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Vorwort

Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptfrau von Niederösterreich

Die Nutzung von Strom hat das Leben der Menschen grundlegend verändert. Heute wird es im 
Haus auf Knopfdruck hell, der E-Herd schaltet sich ein und die Waschmaschine wäscht ganz von 
allein. Dass Strom ohne Unterbrechung fließt, ist für uns mittlerweile eine Selbstverständlichkeit. 
Doch das war nicht immer so. Erst in den 1920er Jahren, also vor rund 100 Jahren, hält – 
beginnend mit der Elektrifizierung der meisten Landgemeinden – die erste Glühbirne Einzug in 
die meisten privaten Haushalte.

In unserer modernen Welt ist ein Leben ohne Elektrizität nicht mehr vorstellbar. Die 
Digitalisierung der letzten Jahre hat unsere Abhängigkeit vom Strom noch einmal verstärkt. 

Die Umweltauswirkungen durch den hohen Energieverbrauch und die Verbrennung fossiler 
Brennstoffe sind enorm. Um einen sparsamen, sorgsamen und nachhaltigen Umgang mit 
Energie zu erreichen, ist es auch wichtig, die Entwicklung der Stromerzeugung und -versorgung 
zu verstehen.

Nur durch einen sparsamen Umgang mit Energie und den Übergang zu einer 100% 
erneuerbaren Energieversorgung kann die Energiewende erfolgreich umgesetzt werden.  
Denn es gilt, unser Niederösterreich auch für nachkommende Generationen lebens- und 
liebeswert zu erhalten. 

Ich freue mich daher ganz besonders, dass die vorliegende Denkmalpflegebroschüre die 
historischen und zum Teil denkmalgeschützten Kraftwerke in den Fokus rückt, die ein 
wesentliches Fundament für die flächenmäßige Versorgung Niederösterreichs mit erneuerbarer 
Energie bilden und wertvolle Impulse im Bereich Energieeffizienz und Klimaschutz vermitteln. 
Ich wünsche Ihnen eine spannende Lektüre!



Editorial

Die Kraftwerksanlage Wienerbruck gilt als wichtiges industriehistorisches Artefakt zur  
Versorgung Niederösterreichs mit Energie aus Wasserkraft und der Mariazellerbahn mit Strom.  
Das im südlichen Niederösterreich gelegene Speicherkraftwerk galt bei seiner Eröffnung im 
Jahr 1911 als das größte seiner Art in der Monarchie und ist bis heute in Betrieb und als 
Industriedenkmal zu besichtigen. Aufgrund seiner geschichtlichen, baukünstlerischen und 
kulturellen Bedeutung wurde das Kraftwerksgebäude 2021 unter Denkmalschutz gestellt.

Bereits seit dem Ende des 19. Jahrhunderts wird das dynamoelektrische Prinzip zur 
Energieerzeugung technisch genutzt. Basierend auf den Forschungen von Werner von 
Siemens zur Umwandlung von mechanischer in elektrische Energie wurde die Entwicklung 
von Elektromotoren als leistungsstarke Antriebsaggregate für Transport und Gewerbe nun 
industriell möglich. 1873 wurde eine der ersten elektrischen Kraftanlagen in Berndorf in der 
Metallwarenfabrik Krupp eingesetzt.

Die alten Transmissionsanlagen in den Produktionshallen der Betriebe wurden schrittweise durch 
Elektromotoren ersetzt. 1870 konnte mit dem Bau eines Elektrizitätswerks in einer ehemaligen 
Mühle im niederösterreichischen Scheibbs die erste elektrische Straßenbeleuchtung der Monarchie 
in Betrieb genommen werden. 

Wasserkraftwerke haben Österreich einst tatsächlich zum Stromexportland gemacht.  
Das Speicherkraftwerk Kaprun wurde zunächst auch für den Stromexport nach Italien errichtet. 
Doch die Veränderungen unserer Lebensweisen sind gravierend. Der Bedarf an Strom ist enorm 
gestiegen. Digitale Dienste, Streaming, Smartphones, Kryptowährungen zählen mit ihren 
gigantischen Rechenzentren und Serverfarmen zu den größten Stromverbrauchern unserer Zeit. 
Nun steht bei Heizen und Autofahren der Umstieg von fossil auf elektrisch bevor.  
Die Stromnachfrage wird weiter steigen. Die wesentliche Frage lautet: Wie können wir  
in Zukunft elektrische Energie in ausreichendem Ausmaß erzeugen?

In diesem Sinne: 
Christian Knechtl
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Zur Entwicklung der Kraftwerke in Niederösterreich 

Hubert Schnedl Kraftwerke gehören zu den monumentalsten Bau-
ten der Industriegeschichte und erhaltene Exem-
plare sind auch nach ihrer Nutzungsdauer nicht 
übersehbare Symbole des Industriezeitalters. Bis 
Großkraftwerke entstehen konnten, war eine 
kontinuierliche technische Weiterentwicklung 
nötig. Auf diesem Weg konnten im Land Nie-
derösterreich immer wieder wichtige Impulse 
gesetzt werden, wie ein kurzer Streifzug durch 
die Entwicklung der Kraftwerkstechnik und ihrer 
industriehistorischen Bedeutung zeigt. Über Jahr-
hunderte lieferte das Wasser die wichtigste Kraft-
quelle zum Antrieb unterschiedlichster Produkti-
onsanlagen, wie Getreidemühlen, Sägewerke oder 
Radwerke. Noch heute zeugen erhaltene Wasser-
mühlen vom Erfindungsreichtum und techni-
schen Wissen, dem Wasser die benötigte Kraft zum 
Antrieb von Maschinen abzugewinnen. 

Mit der Erfindung der Dampfmaschine und der 
dadurch ermöglichten thermischen Umwand-
lung von Kohle in Wasserdampf konnte die lokale 
Abhängigkeit von einem fließenden Gewässer und 
den oftmals stark schwankenden Wassermengen 
überwunden werden. Während die Leistungsfähig-
keit der Dampfmaschinen stetig zunahm, vergrö-
ßerten sich auch die Energiebedarfe der Produk-
tionsbetriebe infolge der schnell fortschreitenden 
Mechanisierung. Es war das Zeitalter der Dampf-
maschinen, die die benötigte Kraft über Trans-
missionsanlagen in die Maschinensäle übertru-
gen. Die Baumwollspinnerei in Oberwaltersdorf 
stellt eine mustergültig sanierte Anlage aus dieser 
Zeit dar. Trotz Umnutzung sind sowohl die zen-
trale Dampfmaschine als auch Teile der Trans-
missionen erhalten geblieben. Die Spinnerei ist 
ein inzwischen seltenes Beispiel für ein in großen 

Dampfmaschinen-
haus der Baumwoll-
spinnerei in Oberwal-
tersdorf: Vom zentralen 
Schwungrad erfolgte die 
Kraftübertragung mit 
Lederriemen oder Seilen 
auf Transmissionswel-
len, deren Riemenschei-
ben die Kraft auf zwi-
schengelagerte Wellen 
bis zu den Antriebsma-
schinen weiterleiteten.
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Teilen erhaltenes Industrieensemble des frühen 
19. Jahrhunderts. 

Gegen Ende des 19.Jahrhunderts begann der 
Siegeszug der elektrischen Energieerzeugung. Die 
in Berndorf beheimatete Metallwarenfabrik der 
Familie Krupp gehörte zu den fortschrittlichsten 
Unternehmen ihrer Zeit und setzte im Jahr 1873 
zum ersten Mal eine Gleichstrommaschine zur 
Energieerzeugung ein. Dieses bei der Wiener Welt-
ausstellung präsentierte Gerät des Belgiers Gramme 
wurde in der Metallwarenfabrik aufgestellt und galt 
als eine der ersten elektrischen Kraftanlagen über-
haupt. Mit den Forschungen zum dynamoelektri-
schen Prinzip, also der Umwandlung von mecha-
nischer in elektrische Energie, gelang Werner von 
Siemens im Jahr 1866 ein wesentlicher Meilen-
stein zur wirtschaftlichen Nutzung der Elektri-
zität. Damit wurde die Grundlage für Stromge-
neratoren geschaffen und die Entwicklung von 
Elektromotoren als Antriebsaggregate eingelei-
tet, wie wir sie heute kennen. Es folgten die ers-
ten elektrischen Eisenbahnen, Straßenbahnen und 

Straßenbeleuchtungen. Die alten Transmissionsan-
lagen in den Produktionshallen der Betriebe wur-
den schrittweise durch Elektromotoren ersetzt. 
1882 erfolgte schließlich der Startschuss zur öffent-
lichen Stromversorgung mit der Inbetriebnahme 
des ersten öffentlichen Elektrizitätswerks unter 
 Edison in New York. 

Nur vier Jahre später konnte mit dem Bau 
eines Elektrizitätswerks in einer ehemaligen Mühle 
im niederösterreichischen Scheibbs die erste elek-
trische Straßenbeleuchtung der Monarchie in 
Betrieb genommen werden. Schrittweise wurde vor 
allem von privaten Investoren die Energiegewin-
nung entlang der Flüsse ausgebaut, aber auch städ-
tische und kommunale Kraftwerksanlagen ent-
wickelten sich. Sie deckten anfangs überwiegend 
die Bedarfe aus Unternehmen und der umliegen-
den Ortsversorgung ab, aber schon bald konnte 
die Elektrizitätsenergie über längere Distanzen mit 
Stromleitungen transportiert werden und erste 
Stromnetze entstanden durch Zusammenschluss 
einzelner Kraftwerke. 

Maschinenanlage der 
Bahnwerkszentrale in 
Simmering. 
Gut sichtbar ist das 
zentrale Schwungrad 
der Dampfmaschinen, 
das inzwischen nicht 
mehr zum Antrieb der 
Transmissionen genutzt, 
sondern als Genera-
tor zur Erzeugung von 
Drehstrom verwendet 
wird. Das Kraftwerk 
gehörte bei Inbetrieb-
nahme zum größten 
Elektrizitätsversorger 
Europas. 
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Der Bedarf an Elektrizitätsenergie stieg stark an 
und keine 20 Jahre später wurde das Elektrizitäts-
werk in Wien Simmering für eine Leistung von 
15.000 Kilowatt ausgelegt. Die Maschinenhalle 
war ein eindrucksvoller Ziegelbau, dessen Innen-
leben von den fünf liegenden Verbunddampfma-
schinen, dem darüber montierten Brückenkran 
und der reich ornamentierten Schaltwarte domi-
niert wurde. Das weithin sichtbare Gebäude wurde 
an der Stirnseite von zwei 65 Meter hohen, mit 
mehrfarbigen Ziegeln gemauerten Schornsteinen 
umrahmt.

Der Fortschrittsglaube und Erfindergeist der 
damaligen Zeit lässt sich an der selbstbewussten 
Architektur dieser Kraftwerks- und Maschinenhal-
len ablesen. Heute erhaltene Denkmale der Epo-
che werden aufgrund ihrer architektonischen For-
mensprache und der Maschinen, die den Prozess 
der Energieumwandlung so plastisch nachvollzieh-
bar machen, als Kathedralen der Industriekultur 
bewundert. 

Die Anfänge der Elektrizität sind auch mit 
der Konkurrenzsituation der Grundenergien Was-
serkraft und Kohle verbunden. Waren bis zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts Wasserkraftanlagen 

die wichtigste Quelle der Energieerzeugung, wurde 
mit den Dampfmaschinen Kohle zum bevorzug-
ten Brennstoff. Mit der Entwicklung des Elekt-
romotors konnte jedoch auch die Wasserkraft zur 
Stromerzeugung wieder herangezogen werden. Die 
ehemaligen Wasserräder wurden zu Turbinen wei-
terentwickelt, um sich besser an die unterschiedli-
chen Wasserbedingungen anzupassen. Dabei haben 
sich grundsätzlich zwei technische Varianten, soge-
nannte Laufkraftwerke mit Francis-Turbinen für 
geringere Wasserfallhöhen an den Flüssen sowie 
Speicherkraftwerke mit Pelton-Turbinen bei aufge-
stauten Flüssen und Seen mit hohen Wasserfallhö-
hen etabliert. 

Nicht weit vom ersten 1884 gebauten Kraft-
werk in Scheibbs an der Erlauf entstand im Jahr 
1894 auf der anderen Seite des Flusses das bis 
heute erhaltene Kraftwerk Mühlhof. Mit seinen 
technischen Spezifikationen ist es ein typischer 
Stellvertreter eines historischen Flusskraftwerks. 
Diese sogenannten Laufkraftwerke charakteri-
siert eine geringe Fallhöhe zwischen dem Wasser-
zufluss oberhalb des dazugehörigen Stauwehrs und 
dem Abfluss unterhalb des Kraftwerks. Die erhal-
tene technische Ausrüstung in der historischen 

Kraftwerk Scheibbs, 
im Vordergrund die 
historische
Turbinenanlage mit 
Kammrad, Regler und 
Generator 
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Kraftwerkshalle besteht aus der Francis-Turbine 
mit stehender Welle und dem Turbinenregler. Die 
Übersetzung auf die horizontale Welle erfolgte 
mit einem Kammrad, dessen hölzerne Zähne die 
Kraft über einen Riementrieb zum Generator 
weiterleiteten. 

Das Kraftwerk hat bei seiner vor kurzem 
erfolgten Renovierung einen neuen Maschinensatz 
erhalten und liefert bis heute Strom in das Netz. 
Die stillgelegte historische Anlage und die dane-
ben neu eingebaute Kraftwerkstechnik sind für 
die Öffentlichkeit zugänglich und können besich-
tigt werden. Dank der robusten Technik und lan-
gen Lebensdauer der alten Generatoren und Tur-
binen sind einige dieser Flusskraftwerke bis heute 
in Betrieb, teilweise mit der inzwischen über 100 
Jahre alten Maschinenausrüstung. Inzwischen zei-
gen erfolgreiche Revitalisierungen, dass mit tech-
nischen Adaptierungen diese sehr reizvollen und 
ortsbildprägenden Kleinanlagen auch weiterhin 
sowohl als lebendige Industriedenkmale als auch 
als Stromlieferanten erhalten werden können. 

Viktor Kaplan, einem österreichischen Inge-
nieur, gelang mit einer Weiterentwicklung der 
Francis-Turbine eine revolutionäre Erfindung. 
Die von ihm entwickelte Turbine ähnelt einem 
Schiffspropeller, wird meist vertikal eingebaut und 
schließt im Anwendungsbereich die Lücke zwi-
schen Francis- und Pelton-Turbinen. Die verstell-
baren Schaufeln ermöglichen eine Steuerung der 

Turbine je nach Fallhöhe und Durchflussmenge 
des Wassers. Damit kann ein Wirkungsgrad von 
bis zu 95 % erreicht werden, d.h. dass nur 5 % 
der Wasserenergie bei der Umwandlung in Bewe-
gungsenergie verloren gehen. Die erste Kaplan-
Turbine wurde 1918 in Brünn gebaut und ein Jahr 
später im Kraftwerk der Börtel- und Strickgarn-
fabrik im niederösterreichischen Velm in Betrieb 
genommen. Sie war bis 1955 im Einsatz und wird 
heute im Technischen Museum Wien der Nach-
welt erhalten. Von Velm aus trat die Kaplan-Tur-
bine ihren Siegeszug um die Welt an und kommt 
bis heute in großen Flusskraftwerken zum Einsatz. 
Hatte die erste Kaplan-Turbine in Velm eine Leis-
tung von 26 Kilowatt, liefern die neuen im Donau-
kraftwerk Ybbs-Persenbeug eingebauten Kaplan-
Turbinen eine Leistung von ca. 33.000 Kilowatt je 
Turbinensatz. 

Neben den Laufkraftwerken, von denen 
vor allem das bereits erwähnte Kraftwerk Ybbs- 
Persenbeug als ältestes Donaukraftwerk ein bemer-
kenswertes Beispiel der Nachkriegsarchitektur und 
Technologie ist, haben sich auch die Speicherkraft-
werke in Niederösterreich früh etabliert. Sie müs-
sen nicht kontinuierlich laufen und können zur 
Abdeckung von Stromverbrauchsspitzen einge-
setzt werden. Als ein wichtiges industriehistorisches 
Beispiel gilt das Werk Wienerbruck, bei dem das 
Stauseewasser des Erlaufsees über Druckrohrlei-
tungen mit einer Fallhöhe von 165 Metern auf die 

Francis-Turbine eines 
stillgelegten Kleinkraft-
werks (links)

Als Denkmal aufgestell-
tes Laufrad einer Kap-
lan-Turbine (rechts)
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Pelton-Turbinen trifft. Das im südlichen Nieder-
österreich gelegene Speicherkraftwerk galt bei sei-
ner Eröffnung im Jahr 1911 als das größte seiner 
Art in der Monarchie und ist bis heute in Betrieb 
und als Industriedenkmal zu besichtigen.

Parallel zu den Fortschritten der Wasser-
krafttechnologie erfuhren auch die Wärmekraft-
maschinen eine ständige Weiterentwicklung. Die 
um 1900 in den Maschinensälen der Kraftwerke 
vorherrschenden großen Kolbenverbunddampf-
maschinen mit ihren Hoch- und Niederdruck-
zylindern wurden relativ rasch von Dampfturbi-
nen abgelöst, die sich aufgrund des viel besseren 
Wirkungsgrades schnell durchsetzen konnten und 
bis heute in thermischen Kraftwerken anzutref-
fen sind. Bei der Umsetzung der Wärmeenergie in 
elektrische Energie waren Dampfturbinen mit über 
30 % den Kolbendampfmaschinen mit nur 15 bis 
18 % Wirkungsgrad weit überlegen. 

Aber nicht nur die Umwandlung der Ener-
gie in den Turbinen, sondern der gesamte Ener-
giekreislauf, von der Verbrennung der Kraftstoffe 
bis zur Dampfgewinnung, verbesserte sich kon-
tinuierlich. Ein wichtiger Schritt ist die mög-
lichst effektive Erhitzung des Wassers. Dabei wird 

der Kessel mit einem dichten Rohrbündel durch-
zogen, indem je nach Bauart bei Flammrohrkes-
seln entweder die heißen Rauchgase geleitet oder 
bei Wasserrohrkesseln die Wasserrohre von Rauch-
gasen umspült werden. Durch Erhöhung des Kes-
seldrucks, Überhitzen des Dampfes und Vorwär-
men des Wassers konnte die Leistungsfähigkeit von 
Dampfkesseln enorm gesteigert werden. Im Kessel- 
und Maschinenhaus der ehemaligen Schrauben-
fabrik Brevillier Urban in Neunkirchen kann die 
Funktionsweise eines Wärmekraftwerks anhand der 
historischen Einrichtung nachvollzogen werden. 
Auch wenn die ursprünglichen Dampfkessel nicht 
mehr erhalten sind, zeigen die beiden originalen 
Dampfturbinen, Kondensatoren und Speisepum-
pen ein seltenes technisches Ensemble eines frühen 
Dampfkraftwerks. 

Die weitergehende Optimierung der Ver-
brennungs- und Energieumwandlungsprozesse ließ 
die Dampfkessel zu weithin sichtbaren Industrie-
anlagen wachsen. Das Kesselhaus des einst größten 
Kohle- und Gaskraftwerks Österreichs in Dürnrohr 
ist 100 Meter hoch. In dem mehr als 1.500 Ton-
nen schweren Kessel wurde der Dampf auf über 
500 °C erhitzt und mit einem Druck von 258 Bar 
auf vier Turbinen verteilt. Das Kraftwerk Dürn-
rohr wurde 1987 als Ersatz für das Atomkraft-
werk Zwentendorf gebaut, ein turbulentes Kapi-
tel österreichischer Industriegeschichte. Der Verlauf 
der Geschichte ist bekannt und so steht das Kraft-
werk Zwentendorf heute als Denkmal eines nie in 
Betrieb gegangenen Kernkraftwerks der Nachwelt 
zur Verfügung. 

Neben der Erzeugung des Wasserdamp-
fes durch Verbrennung von Kohle, Öl, Gas oder 
Kernenergie kann der Brennstoff auch direkt in 
mechanische Energie umgewandelt werden, wie 
es bei Gasturbinen oder Verbrennungskraftmo-
toren der Fall ist. 1943 ging die erste Gasturbine 
Österreichs in Neusiedl an der Zaya in Betrieb, 
um das durch die Fördertätigkeit des nahen Erd-
ölreviers anfallende Erdgas zu verbrennen. Damit 
war der Weg für die bis heute andauernde Epo-
che der Erdgasnutzung bereitet. Die hohe Abgas-
temperatur von Gasturbinen ermöglicht zusätzlich 

Kondensatorkessel 
einer Dampfturbine 
der Schraubenfabrik 
Brevillier Urban in 
Neunkirchen
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die Kombination von Gas- und nachgeschalteten 
Dampfturbinen, wodurch Wirkungsgrade von bis 
zu 60 % erzielt werden können. Diese Technologie 
kam im Kraftwerk Korneuburg 1958 österreich-
weit erstmals zum Einsatz. 

Die alleinige Nutzung von Dieselaggre-
gaten zur Stromversorgung ist selten, viel häufi-
ger werden diese Verbrennungskraftmaschinen 
zur Notstromversorgung oder gelegentlichen Spit-
zenabdeckung verwendet. Ein Beispiel für ein voll-
ständig mit Diesel betriebenes Kraftwerk ist die 
erhaltene Dieselzentrale in Schwechat, die aus 
dem Jahr 1906 stammt und die Brauerei Schwe-
chat mit Strom versorgte. Das in Ziegelbauweise 
errichtete Maschinenhaus mit den überwiegend 
im Originalzustand befindlichen vier Dieselmoto-
ren und Generatoren, die von der Grazer Maschi-
nen- und Waggonbau Aktiengesellschaft hergestellt 
wurden, bildet zusammen mit der historischen 
Schalttafel und dem Brückenkran ein einzigar-
tiges Kraftwerksensemble aus den Anfängen der 
Verbrennungsmotorentechnologie. 

Ähnlich wie in den Pioniertagen der Kraft-
werkstechnik stehen wir auch heute wieder vor 
großen Umwälzungen in der Energieversorgung. 

Mit der Notwendigkeit, den Fokus auf nachhal-
tige und erneuerbare Energien zu richten, ändert 
sich die gewohnte Silhouette und während die rie-
sigen Kesselanlagen, Kühltürme und Schlote alter 
kalorischer Kraftwerke zunehmend verschwin-
den, werden Windkraftanlagen und Photovolta-
ikkraftwerke zu landschaftsprägenden Elementen. 
Die erhaltenen historischen Kraftwerke bleiben 
allerdings faszinierende technische Zeitzeugen, die 
durch Erfindungsreichtum und Innovationskraft 
Industrialisierung und technischen Fortschritt erst 
ermöglichten. 

Maschinenhaus mit vier 
Dieselgeneratoren und 
historischer Schaltwarte 
der ehemaligen Schwe-
chater Brauerei
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Licht, Kraft, Wärme
Eine kleine Nutzungsgeschichte der elektrischen Energie in Niederösterreich

Christian Stadelmann Es war einmal eine Zeit, in der konnten wir den 
elektrischen Strom nicht nutzen. So banal die-
ser Satz auch sein mag, es ist gleichwohl notwen-
dig, sich diese Tatsache immer wieder vor Augen 
zu führen, wenn man über die Elektrifizierung der 
Welt nachdenkt. Denn nichts hat unser Alltags-
leben ähnlich radikal verändert, und jene Zeit ist 
von der gegenwärtigen nicht gar so weit entfernt – 
manche Gegenden Niederösterreichs sind erst vor 
etwa 70 Jahren an die Stromversorgung angeschlos-
sen worden. Und auch für Gemeinden, die schon 
im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts elektrifi-
ziert worden sind, ist die Entwicklung hin zu einer 
Vollelektrifizierung, die wie selbstverständlich alle 
erdenklichen Geräte zum Surren, Brodeln und 
Leuchten bringt, eine langwierige gewesen.

Im Anfang war die Euphorie
Begonnen hatte alles mit sogenannten Elektrizi-
tätsausstellungen, auf denen fortschrittsbegeis-
terte Industrielle die Möglichkeiten des Einsatzes 
des elektrischen Stromes ausloteten. Solche fanden 
hierzulande erstmals 1883 in Wien und 1884 in 
Steyr statt. Den Kraftstrom wollte man für die Pro-
duktion nützen, aber in einer Allegorie-trunkenen 
Bildsprache wurde vor allem die Möglichkeit gefei-
ert, mittels der lichtstarken und gleißend hellen 
Lichtbogenlampen die Nacht zum Tag machen zu 
können. Als nüchterne Kalkulation steckte dahin-
ter der Gedanke, im Schichtbetrieb die Produktivi-
tät erheblich steigern zu können. 

Abgesehen von der industriellen Nutzung 
waren das zunächst aber symbolische Leuchtrake-
ten in die Zukunft. Die Stadtverwaltungen konn-
ten froh darüber sein, wenn sie in ihren wichtigsten 
Straßen eine funktionierende Gaslicht-Infrastruk-
tur zuwege brachten. Vereinzelt jedoch wurden sie 
von den Initiativen der Industriellen dazu angeregt, 
in ihre Infrastruktur zu investieren. Das bekann-
teste Beispiel dafür ist die Stadt Scheibbs, wo der 
Gemeinderat 1886 – angeregt durch die Ausstel-
lung in Steyr – beschloss, eine öffentliche elektri-
sche Beleuchtung zu installieren. Den Strom dafür 
lieferte ein Laufkraftwerk, die notwendige Infra-
struktur wurde von der Steyrer Waffenfabrik bezo-
gen. Es herrscht Uneinigkeit darüber, ob Scheibbs 
wirklich die erste Stadt Österreichs gewesen ist, in 
der die Straßen elektrisch beleuchtet gewesen sind. 
Bemerkenswert ist das Beispiel insofern, als hier 
tatsächlich von der kommunalen Verwaltung dieser 
Beschluss gefasst wurde. Wenn anderswo in jenen 
Jahren eine Stromversorgung aufgebaut worden ist, 
geschah das von einem örtlichen Industriebetrieb 
aus. In Berndorf etwa ist die dortige Metallwa-
renfabrik impulsgebend gewesen. Erst in weiterer 

Eröffnungszeremonie 
für die Internationale 
Elektrische Ausstellung 
in Wien, 1883; 
Illustration von 
J. J.  Kirchner und 
W. Gause für die „Neue 
Illustrierte Zeitung“ 
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Werbeplakat für die 
Internationale Elek-
trische Ausstellung in 
Wien, 1883

Folge hat die ganze Marktgemeinde ihren Nutzen 
daraus gezogen.

Bis um die Jahrhundertwende war dies der 
Normalfall: Das nahe der Fabrik situierte Herren-
haus partizipierte von deren Stromerzeugung und 
wurde beleuchtet; allenfalls auch noch der eine 
oder andere Straßenzug der Umgebung. Sukzes-
sive wurde ein kleines Netz aufgebaut, an das sich 
dann auch private Haushalte anschließen konnten 
– auf eigene Kosten, versteht sich.

Die heutige Landeshauptstadt Sankt Pöl-
ten war erst 1903 dran. Motiviert war sie wohl 
durch die Elektrifizierung der Mariazellerbahn, 
die in jenen Jahren gebaut wurde. Die nämlich 
war überhaupt initialgebend für eine landesweite 
Stromversorgung. Bis es soweit war, sollte es aber 
noch etliche Jahre dauern. Nicht zuletzt kam ein 
Weltkrieg dazwischen.

In jenen Jahren dachten nicht nur Gemein-
den mit Industriebetrieben über elektrisches Licht 
nach. Auch die Tourismusgemeinden des Lan-
des arbeiteten mit großem Elan daran, den Som-
merfrischlern, die zahlreich aus Wien kamen, 
eine komfortable Infrastruktur anzubieten. Die 

gut situierten und kaufkräftigen Bürger kamen 
auf den Semmering, in die Umgebung Wiens, 
ins Kamptal oder in die Wachau und nah-
men zumeist über mehrere Wochen hinweg am 
Gemeindeleben teil. 

Damals ging es zunächst um die Aus-
stattung der wichtigsten Gemeindestraßen mit 
Lichtbogenlampen. Für die Wohnraumbeleuch-
tung waren diese ungeeignet; diese Aufgabe war 
der Glühlampe zugedacht, die aber gegenüber 
dem Gasglühlicht erst allmählich konkurrenz-
fähig wurde, als sie in den Jahren ab etwa 1905 
statt mit einem Kohlefaden mit einem Metallfa-
den ausgestattet wurde. Ihre Leuchtkraft wurde 
dadurch wesentlich besser, der Stromverbrauch 
deutlich reduziert. Es versteht sich, dass dafür 
die ganze Hausinfrastruktur erst einmal geschaf-
fen werden musste, und das erste Erfordernis 
dafür war, dass in der jeweiligen Straße bereits 
Stromleitungen verlegt waren. Die Kabel wurden 
gewöhnlich frei und an Masten montiert verlegt. 
In den Häusern verlegte man sie dann über Putz. 
Zunächst genügte es vollauf, wenn man beispiels-
weise im Wohnzimmer und in der Küche je eine 
Glühlampe installiert hatte. 

Elektrifizierte Haushaltsgeräte waren zwar 
bereits entwickelt – Wasserkocher, Tauchsie-
der, Ventilatoren, Nähmaschinen und Kochplat-
ten etwa –, aber der Strom war teuer, und die Lei-
tungen waren wenig belastbar. Höchstens, dass 
man vielleicht ein Bügeleisen an die Lichtleitung 
anschloss. Man drehte dazu einen Adapter in die 
Lampenfassung über dem Wohnzimmertisch und 
konnte gleich dort die Wäsche bügeln. Im Ver-
gleich zu den gebräuchlichen Kohle- oder Stagel-
bügeleisen war die Arbeit damit weitaus bequemer 
und sicherer. Es war auch recht simpel konstru-
iert und daher kostengünstig. Die ersten Bügelei-
sen hatten nicht einmal eine Temperaturregelung. 
Sie wurden während der Arbeit immer heißer und 
mussten zwischendurch wieder vom Strom genom-
men werden. Andere elektrifizierte Haushaltge-
räte spielten bis nach dem Ersten Weltkrieg in der 
Praxis kaum irgendwo eine Rolle. Sowohl in der 
Anschaffung als auch im Betrieb waren sie viel zu 
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teuer, und kaum irgendwo gab es die nötige Haus-
infrastruktur für eine intensivere Nutzung der elek-
trischen Energie.

Strukturwandel
Erst in den 1920er Jahren kam eine umfassendere 
Wende hin zum elektrischen Strom. Angetrieben 
war die Elektrifizierung einerseits dadurch, dass 
Kohlelieferungen aus Böhmen ausblieben. Davon 
war auch die Gaserzeugung betroffen, weil diese 
mittels Verkokung von Kohle bewerkstelligt wurde 
und noch nichts mit Erdgas zu tun hatte. Der elek-
trische Strom, sofern er aus Wasserkraft oder mit-
tels Dieselgeneratoren erzeugt wurde, war eine will-
kommene Alternative. Aber auch der sogenannte 
Kraftstrom, mit dem Elektromotoren angetrie-
ben und Dampfmaschinen ersetzt werden konn-
ten, wurde nun auf breitere Basis für Industrie- 
und Gewerbebetriebe interessant. Die ehedem sehr 
teuren Elektromotoren wurden zunehmend kon-
kurrenz-, teilweise sogar alternativlos. In erstaun-
lich kurzer Zeit gelang es, diese billiger, in größe-
rer Stückzahl und auch deutlich kleiner zu bauen. 

Ehedem war es noch kaum möglich gewesen, einen 
leistungsfähigen Elektromotor so zu dimensionie-
ren, dass er händisch transportiert werden konnte. 
Das änderte sich nunmehr radikal. Ventilatoren, 
Küchenmaschinen, Staubsauger und Nähmaschi-
nen konnten mittels faustgroßer Motoren betrie-
ben werden, die um ein Vielfaches günstiger waren 
als ihre größeren Vorgänger 20 Jahre zuvor. 

Diese Entwicklung war eine unabdingbare 
Voraussetzung dafür, elektrische Motoren nicht 
nur in Industriebetrieben, sondern auch in Haus-
haltsgeräten einsetzen zu können. Hinzu kam 
noch der Mangel an Dienstboten, der sich nach 
dem Ersten Weltkrieg drastisch bemerkbar und es 
nötig machte, effizienter, d.h. maschinengestützt, 
zu arbeiten. Noch betraf dies aber vor allem Ver-
mögende, die sich den teilweisen Ersatz fehlen-
der Dienstboten durch Maschinen – die gleich-
wohl erst wieder von der kleiner gewordenen Zahl 
an Dienstboten bedient werden sollten – leisten 
konnte.

Elektrizität in der Landeswirtschaft
Insbesondere in der Landwirtschaft weckte die-
ser Umstand große Innovationskraft. Mehr noch 
als in den bürgerlichen Haushalten musste hier 
der Einsatz fossiler Brennstoffe die in die Indust-
riebetriebe abwandernden Dienstboten ersetzen. 
Ein Bauer, der sich das leisten konnte, schaffte sich 
einen Traktor an. Daneben aber war ein von einem 
Dieselgenerator getriebener und auf einem Scheib-
truhengestell geführter Elektromotor eine güns-
tigere Möglichkeit kraftintensive Arbeiten effizi-
ent zu verrichten, wo immer das notwendig war 
– in der Scheune, auf dem Acker oder wo gerade 
eine Kreissäge aufgestellt war. Damit konnte man 
Früchte brechen, Futter schneiden, Holz sägen, 
Getreide dreschen, Obstmühlen und Jauchepum-
pen betreiben. 

Diese multifunktionale Verwendung des 
Elektromotors für die Elektrifizierung des Lan-
des Niederösterreich kann man wahrscheinlich gar 
nicht hoch genug einschätzen. Anders als bei der 
Wohnraumbeleuchtung, bei der das Petroleum-
licht wohlgelitten war, war die Alternative nämlich 

Den Anbietern von 
Elektromotoren gelang 
es nach und nach, Elek-
tromotoren kleiner 
und leistungsfähiger zu 
bauen, 1950
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kraft- und personalintensive Handarbeit. Das agra-
risch dominierte Land verlangte nach dieser Ener-
giequelle, und die von Wien losgelöste Landespo-
litik leistete Folge. Alsbald wurde eine landesweit 
organisierte Versorgung aufgebaut – die heutige 
EVN.

Zur Nutzung als Licht- und Kraftbetriebs-
mittel gesellte sich als Einsatzbereich für den elekt-
rischen Strom in weiterer Folge die Wärmenutzung 
dazu. Bis in die 1920er Jahre war die Verwendung 
von Strom als Wärmequelle zwar bekannt und in 
kleinem Rahmen auch Usus – in Bügeleisen zum 
Beispiel –, eine intensivere Verwendung aber noch 
viel zu teuer. Das änderte sich im Laufe der Welt-
wirtschaftskrise ab 1929, als die Elektrizitätswirt-
schaft abseits der wegbrechenden Industrie nach 
Abnehmern zu suchen begann und bei den pri-
vaten Haushalten und Bauern fündig wurde. Mit 
verbilligten Nachtstrom- und Heißwassertarifen 
versuchte sie, die Anwendungsmöglichkeiten für 
ihr Produkt weit über die Leuchtmittel und auf 
Berufssparten beschränkte Anwendungen hinaus 
attraktiv zu machen. Selbst den Landwirten, die 
über eigenes Holz verfügten und damit einen kon-
kurrenzlos günstigen Energieträger für das Kochen 

oder die Heißwasserbereitung ihr Eigen nannten, 
konnten die Stromanbieter ein Angebot machen. 
Im Futterdämpfer, einem elektrisch beheizten Kes-
sel, ähnlich einem Dampfdrucktopf, konnte man 
Erdäpfel und Mais in größeren Mengen garen. Mit 
billigem Nachtstrom werde dadurch arbeits- und 
nährstoffwahrend die Schweinemast effizienter und 
ertragreicher, so lautete das Versprechen.

Vernetzung
Unterbrochen von der Mangelwirtschaft im 
Gefolge des Zweiten Weltkriegs sollte es bis weit in 
die 1950er Jahre dauern, bis ein Stromnetz errich-
tet war, das in alle Landeswinkel kroch. Abgese-
hen von der Infrastruktur, die aufzubauen war, galt 
es auch, die Menschen mit der Nutzung der elekt-
rischen Energie vertraut zu machen. Eine Anwen-
dung, die man nicht sehen, hören, riechen und 
schmecken kann und besser auch nicht fühlen soll, 
ist schwer zu vermitteln. Und so wurde ihre Eta-
blierung auch von Schulungen und Werbefeldzü-
gen getragen. 

Die Akzeptanz potenzieller Konsumentin-
nen und Konsumenten war nicht von vornherein 
gegeben, auch abgesehen davon, dass diese selbst 

Die mächtige Straßen-
laterne zeigt es an: In 
der Sommerfrische Gars 
am Kamp gibt es elekt-
risches Bogenlicht, um 
1908
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Arbeitsleistungen und Geld dafür aufbringen muss-
ten. Während nämlich der Aufbau der überregiona-
len und kommunalen Infrastruktur vom Energie-
versorger geleistet wurde, waren die Zuleitung und 
die häuslichen Installationen gewöhnlich privat zu 
erbringen. Auch die teuren und gar nicht selbst-
verständlich verfügbaren Haushaltsgeräte mussten 
noch angeschafft werden. Die aufwendigen Werbe-
feldzüge, die die Stromanbieter beispielsweise für 
den Elektroherd unternahmen, überzeugten die 
potentiellen Abnehmer nur bedingt. Demgegen-
über wären Kühl- oder gar Gefrierschränke gefragt 
gewesen. Diese waren aber noch wesentlich teu-
rer in der Anschaffung. In den meisten Gemein-
den wurden deshalb zunächst nur zentral gelegene 
Kühlhäuser eingerichtet, von denen einige wenige 
heute noch erhalten sind. 

Noch schwieriger war es mit dem Wäsche-
waschen. Die elektrisch betriebene automatische 
Waschmaschine wäre hochwillkommen gewesen. 
Sie war aber kompliziert in der Herstellung, musste 
sie doch vielerlei Funktion gleichzeitig elektrisch 
erfüllen: Wasser einlaufen lassen, aufheizen, die 
Trommel langsam hin und her drehen, dann das 

Wasser abpumpen, wieder neues einlassen, auslas-
sen, die Trommel schleudern … Bis in die 1970er 
Jahre sollte es dauern, bis solche Geräte zu Preisen 
verfügbar waren, die Durchschnittshaushalte sich 
leisten konnten.

So selbstverständlich
Erst damals, vor etwa fünf Jahrzehnten, ist das 
Waschen von Kleidern und Haustextilien in der 
Weise automatisiert worden, wie es uns heute selbst-
verständlich ist. Davor hätte die Arbeit mit der 
Menge an Wäsche, die wir heute Woche für Woche 
der Waschmaschine überantworten, eigentlich nicht 
bewältigt werden können. Weil all diese Entwick-
lungen aber nicht abrupt, sondern schleichend 
vonstattengegangen sind, werden sie kaum einer 
konkreten Erinnerung für wert befunden. So selbst-
verständlich wir die elektrische Energie 24 Stunde 
pro Tag nutzen und uns dieser Tatsache weitgehend 
nicht einmal bewusst sind, so sehr ist deren Imple-
mentierung in unserem Leben in Vergessenheit gera-
ten. Die verschlungenen Wege der Elektrifizierung, 
die aufwendige Etablierung der Infrastruktur dafür 
sind uns heute nicht mehr bewusst.

Werbeinitiative der 
Wiener Elektrizitäts-
werke in Fischamend, 
1937
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Bezeichnend dafür ist das Beispiel Neulengbach. 
Die Gemeinde gehörte zu jenen, die ob ihrer 
Attraktivität für Sommerfrischler aus Wien schon 
früh aus eigener Initiative heraus elektrifiziert wur-
den. Das war 1906. Viele Jahre war darum gerun-
gen worden, ob, wie und unter welchem Aufwand 
der elektrische Storm in der Gemeinde Einzug hal-
ten sollte. Schließlich wurde an einem zentrums-
nahen Standort ein kleines, von Dieselgeneratoren 
angetriebenes Kraftwerk errichtet. Seine Eröffnung 
war ein großes lokales Ereignis. Nachdem dann 
in den 1920er Jahren die örtliche Versorgung an 
das überregionale Netz angeschlossen worden war, 
wurde das Elektrizitätswerk zu einer Trafostation 

degradiert und schließlich ganz obsolet. Erst 2006 
ist an die 100 Jahre zuvor gestartete Elektrifizie-
rung zumindest erinnert worden. Die örtliche Kul-
turvereinigung hat damals angekündigt, am Elekt-
rizitätswerk eine Gedenktafel anbringen zu wollen. 
Umgesetzt hat sie das nicht, und die Gemeinde hat 
das Elektrizitätswerk alsbald abreißen und an seiner 
Stelle eine Wohnanlage errichten lassen.

Die Einleitung des elek-
trischen Stroms in der 
Bergbauerngemeinde 
Lichtenegg in der Buck-
ligen Welt, 1951
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Kleinwasserkraftwerke

Das Spektrum von sogenannten Kleinwasserkraft-
werken reicht von Mikroanlagen ohne Anschluss 
an das öffentliche Stromnetz bis zu beeindrucken-
den Laufkraftwerken an Flüssen mit einer Leis-
tung von bis zu zehn Megawatt. Durch ihren 
kontinuierlichen Betrieb und ihre Verteilung im 
Stromnetz tragen sie zur Versorgungssicherheit 
und Netzstabilität bei.

Mit Stand April 2023 betreibt die EVN 
Naturkraft, eine 100%ige Tochter der EVN AG, 
fünf Speicherkraftwerke und 63 Laufkraftwerke 
in Niederösterreich und der Steiermark. Die nie-
derösterreichischen Kleinwasserkraftwerke sind 
überwiegend südlich der Donau zu finden. Die 
Flüsse des Alpenvorlandes, besonders die Ybbs, 
die Erlauf und die Traisen, eignen sich hinsicht-
lich ihres Wasserdargebots und Gefälles beson-
ders gut für die Anlage von Kraftwerken, ebenso 
die Schwarza und zu einem gewissen Grad die 

Piesting und die Pitten. Die Flüsse des Waldvier-
tels, der Kamp, die Krems und die Thaya werden 
ebenfalls für die Stromerzeugung genutzt, aller-
dings mit der Einschränkung, dass das Waldvier-
tel niederschlagsärmer als das Alpenvorland ist. 
Kraftwerke wurden im späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert häufig an Standorten von Müh-
len und Hämmern gebaut. An den Werksbächen 
der Traisen und am Kehrbach zwischen Peisching 
und Wiener Neustadt lassen sich zahlreiche Was-
serkraft-Standorte bis auf das Hochmittelalter 
zurückführen.

Die Elektrifizierung Niederösterreichs 
begann dezentral. Fortschrittliche Privatpersonen, 
Unternehmer*innen und Politiker*innen inter-
essierten sich für die Nutzungsmöglichkeiten der 
Elektrizität als Beleuchtungs- und Antriebsener-
gie. Die Pionierphase der Elektrifizierung setzte 
in Österreich mit der Wiener Weltausstellung 

Georg Rigele

Ins Baugefüge des 
Stadtkerns integriert: 
Kraftwerk Mühlhof, 
Scheibbs, in Betrieb seit 
1905, Foto 1962
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1873 ein. Um 1890 begann die Elektrifizierung 
im Sinne einer öffentlichen Stromversorgung. 
Kleinwasserkraftwerke spielten dabei eine bedeu-
tende Rolle. Um 1900 etablierten sich immer 
mehr städtische Elektrizitätswerke, die Kraft-
werke errichteten und Stromnetze aufbauten. 
Die Industrie des Alpenvorlandes nutze vieler-
orts bestehende Wasserrechte für den Kraftwerks-
bau. Beispielsweise errichtete die Harlander Spin-
nerei um 1910 mehrere Kleinwasserkraftwerke 
am Traisen-Werksbach, die neben den Produk-
tionsanlagen auch Werkssiedlungen mit Strom 
versorgten. 

Solange die lokalen Stromnetze noch iso-
liert voneinander betrieben wurden und der 
Strom von einer einzigen Erzeugungsanlage 
stammte, traten regelmäßig Engpässe auf, weshalb 
neben Wasserkraftwerken thermische Reserve-
anlagen aufgestellt wurden, für die sich Diesel-
motoren als Antriebsmaschinen gut eigneten. 
Wenn bei Niedrigwasser die Leistung der Was-
serkraft den Bedarf nicht decken konnte oder 
bei besonders hohem Strombedarf, wurden die 
 Dieselmaschinen zugeschaltet. 

1907–1911 baute das Land Niederöster-
reich das Speicherkraftwerk Wienerbruck an der 
Erlauf. Diese Anlage mit zwei Speicherseen und 
vier Maschinensätzen zählte in Österreich zu den 
größten Wasserkraftanlagen ihrer Zeit. Das Spei-
cherkraftwerk Wienerbruck liegt mit 7,8 Mega-
watt Leistung heute im Leistungsspektrum von 
Kleinwasserkraftwerken. Das Besondere an 

diesem Elektrizitätswerk war, dass erstmals eine 
Hochspannungs-Übertragungsleitung gebaut 
wurde, die 70 Kilometer vom Kraftwerk ent-
fernt die Stadt St. Pölten mit ihrer aufstreben-
den Industrie erreichte. Dies war der erste Schritt 
zu einem landesweiten Übertragungsnetz, das in 
den folgenden Jahrzehnten alle Kraftwerke und 
Teilnetze zu einem zusammenhängenden Versor-
gungssystem verbinden sollte.

Als die NEWAG, die Vorläuferin der EVN, 
1922 als Elektrizitätsunternehmen des Bundes-
landes Niederösterreich gegründet wurde, galt es, 
die bereits bestehenden Kraftwerke und Stromver-
sorgungsnetze mit großräumigen Übertragungs-
leitungen zu verbinden. Nach dem Ersten Welt-
krieg war aufgrund akuten Kohlemangels die 
verstärkte Nutzung der „weißen Kohle“ Wasser-
kraft das oberste energiepolitische Ziel. Ein regel-
rechter Boom des Wasserkraftausbaus begann. 
Die Krise des österreichischen Finanzsektors und 
die allgemeine Wirtschaftskrise setzten dem Was-
serkraftboom der Nachkriegsjahre allerdings rasch 
ein Ende.

Im Nationalsozialismus übernahmen die 
NEWAG bzw. die Gauwerke Niederdonau AG 
zahlreiche Elektrizitätswerke durch Kauf oder 
Aktienbeteiligung. Die Verstaatlichung von Elek-
trizitätsversorgungsunternehmen gemäß dem  
2. Verstaatlichungsgesetz von 1947 ließ den 
Kraftwerkspark in den folgenden Jahren um wei-
tere Kleinkraftwerke wachsen. Gleichzeitig wurde 
das Stromnetz weiter ausgebaut. 1963 wurde mit 

Einfaches Maschinen-
haus mit  Jugendstil- 
ornamenten, Foto 1993 
(links)

Einlaufrechen und 
Überlauf, Foto 1993 
(rechts)
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Mit der Patina von 
100 Jahren. Kraftwerk 
Oberndorf an der Trai-
sen, Wasserschloss, 2021

Harmanschlag im Waldviertel die letzte niederös-
terreichische Gemeinde an das Netz der NEWAG 
angeschlossen. In den 1960er und 1970er Jahren 
trennte sich die NEWAG aus Rationalisierungs-
gründen von mehreren Kleinwasserkraftwerken. 

In den Jahren der Hochkonjunktur stieg 
der Stromverbrauch von Haushalten, Landwirt-
schaft, Gewerbe und Industrie um bis zu 10 % 
jährlich an. Dadurch sank der Beitrag der Klein-
wasserkraftwerke an der gesamten Stromaufbrin-
gung kontinuierlich. Die von der NEWAG neu 
errichteten thermischen Großkraftwerke Korneu-
burg (1958), Peisching (1964) und Theiß (1974) 
leisteten ein Mehrfaches von allen Kleinwasser-
kraftwerken und galten als zukunftsweisend. Mit 
Ausnahme des Gaskraftwerks Theiß, das aktu-
ell zur Netzstabilisierung bereitgehalten wird, 
sind diese Wärmekraftwerke der EVN mittler-
weile außer Betrieb, während die meisten der viel 
älteren Kleinwasserkraftwerke weiterhin Strom 
erzeugen.

Etwa ab 1980 setzte in Österreich ein neu-
erlicher Aufschwung der Kleinwasserkraft ein. 
Kleinwasserkraftwerke konnten mittlerweile auto-
matisch und fernüberwacht betrieben werden, 
wodurch sich der Personalaufwand auf Kon-
trollgänge und Servicearbeiten reduzierte. Die 

Kleinwasserkraft galt im Vergleich zu Großkraft-
werken als besonders umweltverträglich und 
die gesetzlichen Rahmenbedingungen wurden 
zu ihren Gunsten geändert. Die NEWAG bzw. 
EVN errichtete in der Folge wieder neue Klein-
wasserkraftwerke und kaufte bestehende Anla-
gen, darunter die Kraftwerkskette der Harlander 
Spinnerei.

Zur Ästhetik und Gestaltung von 
Kleinwasserkraftwerken
Da Speicherkraftwerke als eigene Kategorie 
gezählt werden, sprechen wir bei den Kleinwas-
serkraftwerken der EVN von Laufkraftwerken. 
Von diesen gibt es zwei Bauweisen: Ausleitungs-
kraftwerke und Kraftwerke ohne Ausleitung, die 
auch als Blockkraftwerke bezeichnet werden. Bei 
beiden Bauweisen wird das Wasser von einem 
Wehr einige Meter hoch aufgestaut. Der Wasser-
spiegel oberhalb des Wehrs wird konstantgehal-
ten. Es wird nur so viel Wasser zur Stromerzeu-
gung genutzt, wie in den Staubereich oberhalb 
der Wehranlage zufließt. Die erzielte Kraftwerks-
leistung hängt vom aktuellen Wasserdargebot (der 
Durchflussmenge) ab. Bei Hochwasser strömt 
Wasser, das die Turbinen nicht mehr aufnehmen 
können, über den Hochwasserüberlauf und kann 
daher nicht zur Stromerzeugung genutzt werden.

Beim Ausleitungskraftwerk wird das Trieb-
wasser für die Turbinen beim Wehr ausgelei-
tet und fließt durch einen offenen Triebwasser-
kanal, einen Stollen oder durch ein Druckrohr 
zum Maschinenhaus (Krafthaus). Dadurch wird 
zusätzliches Gefälle gewonnen. Beim Blockkraft-
werk befindet sich das Maschinenhaus direkt am 
Wehr und es gibt daher keinen Ausleitungskanal. 
Das ist etwa dann der Fall, wenn der Aufstau des 
Unterliegerkraftwerks, also des nächsten flussab-
wärts gelegenen Kraftwerks, bis knapp unterhalb 
vom Wehr reicht. Gefälle kann nicht nur durch 
eine Ausleitung gewonnen werden, sondern auch 
durch eine Eintiefung der Flusssohle unmittelbar 
unterhalb des Wehrs. 

Die Ästhetik der Kleinwasserkraftwerke 
entsteht durch das Zusammenspiel folgender 
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Elemente: Wehr und Aufstau (Stausee, Rückstau), 
Krafthaus, Ausleitungskanal oder Unterwasserein-
tiefung und, im Fall einer Ausleitung mittels Stol-
len bzw. Druckrohr, einem sogenannten Wasser-
schloss. Dabei handelt es sich um einen Behälter, 
der bei einer Schnellabschaltung des Kraftwerks 
den nachströmenden Wasserschwall aufnimmt. 
Wasserschlösser können als Kavernen oder als 
Hochbauten ausgeführt sein. Während bei moder-
nen Kleinwasserkraftwerken mit wassergekühlten 
Generatoren die Krafthäuser meistens unschein-
bar wirken, mussten die früheren luftgekühlten 
Generatoren in großen Maschinenräumen unter-
gebracht werden, in denen sich die erwärmte Luft 
ausbreiten konnten. Das eröffnete vielfältige bau-
liche Gestaltungsmöglichkeiten. Bis in die zweite 
Hälfte des 20. Jahrhunderts waren in die Kraft-
werksgebäude Personalwohnungen integriert oder 
es wurden Personalwohnhäuser in unmittelbarer 
Nähe gebaut. Moderne und modernisierte Klein-
wasserkraftwerke sind mit Fischaufstiegen (Fisch-
treppen oder -schnecken) ausgestattet.

Ein besonders interessantes Beispiel für die 
gestalterischen Qualitäten von Kleinwasserkraft-
werken findet sich in Wiener Neustadt. Das Kehr-
bach-Kraftwerk Akademie im Park der Theresi-
anischen Militärakadmie ist eine eigentümliche 

Doppelanlage. Rechts des Kehrbaches steht das 
1903 errichtete erste Akademie-Kraftwerk im Stil 
eines Schlösschens. Es ist stillgelegt, aber bau-
lich erhalten. Links des Kehrbachs wurde im Jahr 
1917 ein neues Kraftwerksgebäude mit einem 
leistungsfähigeren Maschinensatz in Betrieb 
genommen. Es wurde von der Bauabteilung der 
k.u.k. Festungsartillerie geplant und sieht dem-
entsprechend wie eine Festung aus. Bis heute tut 
der Generator von 1917 seinen Dienst. Da das 
Gelände flach und nur unmerklich geneigt ist, 
weist das Kraftwerk einen Oberwasserdamm auf. 
Der Unterwasserkanal ist tief eingeschnitten und 
geht nach einigen hundert Metern, von Park-
bäumen gesäumt, allmählich in den Oberwas-
serdamm des Kraftwerks Ungarfeld über. Dieser 
Übergang trägt zur einmaligen Qualität des Aka-
demieparks als Landschaftskunstwerk bei.

EVN und Bundesdenkmalamt arbeiten bei 
der Erhaltung und Pflege historischer Kraftwerks-
anlagen zusammen. Neben dem Kraftwerksge-
bäude des Speicherkraftwerks Wienerbruck ste-
hen mehrere Kleinwasserkraftwerke oder Teile von 
ihnen unter Denkmalschutz. Es handelt sich um 
die Kraftwerke Föhrenwald, Gloggnitz, Hohen-
berg, Mühlhof, Ratzersdorf, Schmidsdorf, There-
sienhof und Ungarfeld.

Festung und 
Schlösschen. Kraftwerk 
Akademie, Kehrbach, 
Wiener Neustadt, in 
Betrieb seit 1903/1917, 
Foto 1928
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Historische Kraftwerke als technisches Denkmal

Richard Dieckmann Die Anfänge der österreichischen Elektrizitäts-
wirtschaft liegen vor allem in der Entwicklung der 
elektrischen Beleuchtungstechnik in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts begründet, insbesondere nach 
der 1883 in Wien veranstalteten „Internationalen 
Elektrotechnischen Ausstellung“. Die ersten Pro-
jekte gingen von privaten Unternehmern aus. 

Mit der Gründung der Städtischen Elektrizitäts-
werke Wien 1902 und der Niederösterreichischen 
Landes-Elektrizitätswerke 1907 wurde der Grund-
stein für eine weitere, aber noch nicht flächen-
deckende Versorgung in Niederösterreich gelegt. 
Nach dem Ersten Weltkrieg führten die verän-
derten Grenzen und die Kohleknappheit zu einer 
schwierigen Situation, die Energieversorgung 
musste neu aufgestellt werden. In Niederösterreich 
gelang es mit dem Landesgesetz vom 21. Juni 1921 
über die Ausnützung der im Gebiet von Nieder-
österreich-Land vorhandenen Wasserkräfte, eine 
nachhaltige Lösung zu schaffen. Ein weiterer 
Schritt war die Gründung der NEWAG 1922 mit 
dem Ziel einer flächendeckenden Stromversorgung 
Niederösterreichs. 1923 waren rund 500 Gemein-
den angeschlossen, 1937 rund 1.000 Gemeinden.

Die architektonische Gestaltung der Kraft-
werksbauten war bei den ersten Objekten nach-
rangig, vielmehr sollten die Bauwerke als Hülle der 
Funktionen der Stromproduktion dienen. In wei-
terer Folge kam es jedoch zu spezifischen Architek-
turformen, wie der des Heimat- und des Jugend-
stils. Die Kraftwerke sollten in ihrer Außen- und 
Innenerscheinung repräsentativ den hohen Stel-
lenwert der Energieerzeugung zur Schau stellen. In 
Niederösterreich existiert eine Vielzahl an Kraft-
werken unterschiedlicher Größe. In der Folge wer-
den Beispiele denkmalgeschützter Kraftwerke in 
Niederösterreich dargestellt.

Scheibbs, Mühlhofgasse
Das heutige E-Werk Mühlhof in Scheibbs wurde 
1551 erstmals als Mühle erwähnt, 1632 als Markt-
mühle weitergeführt und 1894 zum E-Werk aus-
gebaut. 1902 erwarb die Gemeinde das E-Werk, 
das nach 1945 von der NEWAG geführt 
wurde und heute von der EVN betrieben wird. 

Kraftwerk Gloggnitz
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Es handelt sich somit um eines der ersten gemein-
deeigenen Kraftwerke Österreichs zur Stromein-
speisung in das öffentliche Netz. Die Architektur 
zeigt einfache Gestaltungsformen eines Indust-
riebaues mit glatten Putzfassaden und sprossen-
geteilten Fenstern. Die Ausstattung des E-Werks 
bezog man von der Österr. Waffenfabriks-Gesell-
schaft in Steyr. Nach dem Kauf der 1902 aufge-
lassenen Marktmühle errichtete die Gemeinde 
1904 ein neues E-Werk (technische Ausstattung 
mit  Francis-Turbine der Grazer Maschinenfa-
brik An dritz und Gleichstrom-Dynamoma-
schine). 1925 erfolgte der Einbau einer neuen 
Francis- Turbine der St. Pöltner Maschinenfabrik 

J.M. Voith, 1929 die Aufstellung eines Dieselmo-
tors und eines Gleichstromdynamos. 

Die Kraftübertragung von der vertikalen 
Turbinenachse auf die waagrechte Transmission 
zum Generator erfolgt über einen Kegelradantrieb 
mit hölzernen Zähnen sowie über Riemenscheiben 
und einen Leder-Kunststoffriemen. 2014 erfolgte 
nach einem Maschinenschaden eine Erneuerung 
des maschinellen Teiles des Kraftwerks unter Erhal-
tung von Teilen des alten Maschinensatzes. Das 
Kraftwerk kann gegen Voranmeldung besichtigt 
werden und zeigt augenscheinlich die Verbindung 
von neuer zeitgemäßer Betriebstechnik und musea-
lem Schaustück in einem Gebäude. 

St. Pölten, Theresienhofgasse
Anfang des 20. Jahrhunderts entwickelte sich in 
St. Pölten eine rege Bautätigkeit an Industrieob-
jekten für die Textilverarbeitung. Die hierfür erfor-
derliche Energieversorgung über Wasserkraft erfor-
derte den Bau entsprechender Kraftwerke. Nach 
der Verlegung des Altmannsdorfer Werksbaches in 
St. Pölten-Harland wurde 1914 als letztes von fünf 
Kraftwerksprojekten das Kraftwerk der Harlander 
Baumwoll- und Zwirnfabrik in der Theresienhof-
gasse erbaut. Die 1878 in der Meerskrautgasse 11 
erbaute Zwirnerei Theresienhof, benannt nach der 
Gattin Josef Salchers, Sohn des Gründers der Spin-
nerei in St. Pölten-Harland Matthias Salcher. Mit 
einer Durchlaufwassermenge von 5,5 Kubikme-
ter pro Sekunde lieferte die Francis-Zwillingstur-
bine eine Leistung von 270 Kilowatt. Die EVN 
übernahm das Kraftwerk 1991 nach der Stilllegung 
der Harlander Coats GmbH. Die Versorgung der 
damals florierenden Textilindustrie und in weiterer 
Folge auch der Haushalte mit der neuen Elektrizi-
tät führte seinerzeit zu einem raschen Anstieg der 
Kraftwerksbauten. Das über rechteckigem Grund-
riss errichtete Maschinenhaus mit ostseitig ange-
bautem Rundturm besitzt im Maschinenraum 
noch den ornamentierten Bodenfliesenbelag und 
den Generator der AEG-Union aus der Erbauungs-
zeit. Die architektonische Gestaltung zeigt Formen 
des Heimatstils, der Rundturm betont die Erschei-
nung zusätzlich.

Kraftwerk Scheibbs
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Schmidsdorf bei Payerbach, Holzschleiferei
1851 entstand die staatliche Papierfabrik Schlögl-
mühl zur Deckung des Papierbedarfs der Staatsdru-
ckerei und der k.k. Ämter. Nachdem es an Hadern 
und Leinenabfällen als Rohstoff für die Papier-
produktion mangelte, ging man dazu über, Holz-
schliff zu verwenden. Dieser neue Rohstoff war 
im Schwarzatal ausreichend vorhanden, ebenso 
die zum Antrieb der Holzschleifen benötigte Was-
serkraft. Der Aufschwung der Papierfabrik unter 
Direktor Alois Auer von Welsbach führte um 1860 
zum Bau von Arbeiterwohnhäusern, einer Schule, 
eines Spitals, einer Gaststätte und einer Kapelle. 
1883–85 kam es zum Bau des Werkskanals von 
Payerbach über Schmidsdorf nach Schlöglmühl. 
In dieser Zeit der Expansion in der 2. Hälfte des 

19. Jahrhunderts entstanden zahlreiche Zulie-
ferbetriebe, vor allem Holzschleifereien in Pay-
erbach und Schmidsdorf. Das gegenständliche 
Objekt Schmidsdorf Nr. 36, erbaut 1887 als Holz-
schleiferei, liegt am vorgenannten Werkskanal, 
dessen Wasserkraft dem Antrieb der Holzschlei-
ferei diente. Heute wird mittels zwei Turbinen 
samt Generatoren Strom produziert. Das zweige-
schossige über T-förmigem Grundriss errichtete 
Gebäude besitzt eine Putzfassade mit charakteristi-
scher Sichtziegelausbildung der Lisenen, Gesimse 
und Fensterstürzen und somit die typische Archi-
tektur eines Industriebaues dieser Zeit. Wasserka-
nalseitig dient ein ebenerdiger Anbau zur Unter-
bringung des Maschinenhauses des Kraftwerks 
samt Rechenanlage und den beiden Maschinensät-
zen, bezeichnet 1906 Voith, St. Pölten.

Gloggnitz, Reichenauer Straße
Das 1893 am nordwestlichen Stadtrand von 
Glogg nitz an der Schwarza erbaute Kraftwerk ver-
sorgte die Holzschleiferei von Heinrich  Gamperl 
mit elektrischer Energie. Die Schlöglmühler 
Papierfabrik führte 1882 als erste in Österreich 
den elektrischen Antrieb der Papiermaschinen ein, 
sodass der Ausbau der Kraftanlagen erforderlich 
wurde. Ab 1924 befand sich die Anlage im Eigen-
tum der Papierfabrik Schlöglmühl, die das Kraft-
werk nach Plänen der Grazer Maschinenfabrik 
Andritz umbauen ließ. Ab 1984 war die Energie-
Versorgung NÖ. AG. Eigentümerin (heute EVN). 
Das Kraftwerk Gloggnitz weist eine einzigartige 
Architektur gegenüber anderen Bauten mit demsel-
ben Verwendungszweck auf: Als späthistoristischer 
Ziegelbau mit Zinnentürmchen und Putzrustika 
zeichnet es sich durch seine besonders aufwändige 
äußere Gestaltung aus.

Hohenberg
Bereits 1896 beabsichtigte die Marktgemeinde 
die Errichtung eines Gemeindekraftwerks im süd-
lichen Gemeindegebiet von Hohenberg, direkt 
an der Bundesstraße nach St. Aegyd, das schließ-
lich nach kurzer Bauzeit 1909 eröffnet wurde. Zu 
Ehren des sechzigjährigen Regierungsjubiläums 

Kraftwerk Opponitz, 
Foto 1982
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von Kaiser Franz Joseph erhielt es die Bezeichnung 
„Kaiser Jubiläums Elektrizitätswerk“. Nachdem 
1963 die St. Egyder Eisen- und Stahl-Industrie-
gesellschaft das Kraftwerk für betriebliche Zwecke 
verwendete, kam es 1982 zur Übernahme durch 
die Voest-Alpine und später durch die Vastag 
Automobiltechnik. Seit 1989 ist die EVN Eigen-
tümerin des Kraftwerks, das 1992 mit Auswechs-
lungen der technischen Ausstattung eine Moder-
nisierung vornahm. Das ebenerdiges Bauwerk mit 
oberem Satteldachabschluss verfügt über eine Putz-
fassade mit Jugendstil-Ornamenten, hochrecht-
eckige Eisensprossenfenster und ein reich orna-
mentiertes Holzeingangsportal mit Jahreszahlen 

„1848“ und „1908“ sowie Initialen „FJ“, darüber 
die Beschriftung „Kaiser Jubiläums Elektrizitäts-
werk“. Die architektonische Gestaltung in Formen 
des Jugendstils zeigt den Stellenwert dieses Indus-
triebaues als nicht reiner Zweckbau, sondern Zur-
schaustellung eines gewissen Anspruches auf seine 
besondere Bedeutung für die weitere Entwicklung 
dieses Bereiches der Energieversorgung. 

Opponitz und Gaming, Kraftwerke
Um von den nach dem Ersten Weltkrieg nun im 
Ausland befindlichen Kohlegruben unabhängi-
ger zu werden, gründete man die Wasserkraft-
werke-AG zur Errichtung von Wasserkraftanlagen 
in Opponitz und Gaming. Eine 110-kV-Leitung 
mündet von der Schaltstation Gresten kommend 
im Umspannwerk Wien-Nord und führt weiter zu 
den Umspannwerken Michelbeuern und Schmelz 
in Wien. Das 1924 erbaute erste Kraftwerk für die 
Stromversorgung Wiens in Opponitz nützt das 
Gefälle der Ybbs ab Göstling, das 1926 errichtete 
Kraftwerk Gaming verwertet die Gefällestufe der  
2. Wiener Hochquellenleitung zwischen Lunz-
Kienberg-Gaming. Im Jänner 1922 begann die 
Firma Innerebner & Mayer, vormals J. Riehl, 
mit den Bauarbeiten. Zwischen der Wehranlage 
in Göstling und dem Krafthaus in Opponitz lie-
gen eine Flussstrecke von 34 Kilometern und ein 
Gefälle von 115 Metern, mehrere Stollen führen 
zum Wasserschloss und einer 238 Meter langen 
Druckrohrleitung. Beide Kraftwerke befinden sich 
heute im Eigentum der Wien Energie. Die Archi-
tektur beider Objekte aus den 1920er Jahren ist 
in den klar strukturierten Putzfassaden mit hohen 
Fensteröffnungen abgebildet. 

Die Beispiele zeigen stellvertretend die Viel-
falt an Kraftwerken in Niederösterreich und die 
unterschiedlichen architektonischen Gestaltungs-
formen als Ausdruck der jeweiligen Epoche der 
Entwicklung auf diesem Gebiet. Die Verbindung 
historischer Bausubstanz mit den technischen 
Anforderungen eines modernen und nachhaltigen 
Stromerzeugungsbetriebs soll das Ziel der Bestre-
bungen für die langfristige Erhaltung dieser Bau-
ten sein. 

Kraftwerk St.  Pölten, 
Theresienhofgasse, 
Foto 1996 
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Die Speicherkraftwerksanlage Wienerbruck 
und die Elektrifizierung der Mariazellerbahn

Das zwischen 1908 und 1911 erbaute Speicher-
kraftwerk Wienerbruck in der Gemeinde Anna-
berg ist eines der ältesten Wasserkraftwerke Nie-
derösterreichs und gilt als Urzelle des heutigen 
Landesenergieversorgers EVN. Das Kraftwerk 
liegt am Übergang von den Ötschergräben in die 
Hinteren Tormäuer, direkt bei der Mündung der 
Lassing in die Erlauf. Bis heute führt keine Straße 
zum Kraftwerk. Abgesehen von einem Fußweg ist 
ein 400 Meter langer Schrägseilaufzug mit einem 
Gefälle von bis zu 45 Grad im Bedarfsfall die ein-
zige Transportmöglichkeit. 

Die Errichtung des Speicherkraftwerks Wie-
nerbruck hängt ganz ursächlich mit der 1897–
1907 erbauten Mariazellerbahn zusammen. 
Diese „Niederösterreichisch-Steierische Alpen-
bahn“ führt von St. Pölten über Kirchberg an 

der Pielach nach Mank und weiter nach Maria-
zell und Gußwerk und wurde von den Niederös-
terreichischen Landesbahnen (NÖLB) betrieben. 
Bereits im Eröffnungsjahr 1907 hatte die Bahn 
großen Publikumszuspruch. So nutzten vor allem 
Wallfahrer, aber auch „Sommerfrischler“ die 
Möglichkeit, mit einer der schönsten Gebirgsbah-
nen Österreichs zu fahren. Mit der Dampftrak-
tion der Bahn war eine der großen Nachfrage ent-
sprechende Ausweitung des Beförderungsangebots 
nicht möglich, die vierachsigen Dampflokomoti-
ven arbeiteten an der Grenze ihrer Leistungsfähig-
keit. Da Elektrolokomotiven wesentlich längere 
Züge befördern konnten, wurde sehr früh eine 
Elektrifizierung der Schmalspurbahn vorangetrie-
ben, wofür man einen geeigneten Kraftwerks 
standort an der oberen Erlauf fand. 

Stephan Bstieler

Kraftwerk Wiener-
bruck, Krafthaus mit 
Verwaltungstrakt und 
Personalwohnhaus 
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Das Projekt zur Elektrifizierung der Mariazel-
lerbahn leitete Eduard Engelmann der Jüngere 
(1864–1944), Baudirektor der Niederösterreichi-
schen Landesbahnen, der sich auch mit der ersten 
Freiluft-Kunsteisbahn der Welt in Wien-Hernals 
einen Namen machte. Diesem gelang es gemein-
sam mit seinen Mitarbeitern Rudolf Elmayer- 
Vestenbrugg (1888–1970) und Adolf Wenzelbur-
ger (1879–1959) die verantwortlichen Politiker 
von der zukunftsorientierten Notwendigkeit der 
Bahnelektrifizierung und von dem Bau eines 
Wasserkraftwerks zu überzeugen. Wegen der ört-
lichen Nähe der Bahnstrecke zu größeren Gefäl-
lestufen von Lassing und Erlauf bei Wiener-
bruck entschied man sich 1906, jeden der beiden 
Bäche durch eine Staumauer zu einem Speicher-
see aufzustauen und das Triebwasser in einem 
tiefer liegenden Krafthaus abzuarbeiten. Am 7. 
Oktober 1907 fasste schließlich der Niederöster-
reichische Landtag den Beschluss, das hydrauli-
sche Kraftwerkssystem zu bauen. Für dieses Vor-
haben gründete der Landtag mit dem Gesetz vom 
14. Dezember 1907 das Unternehmen „Erzher-
zogtum Österreich unter der Enns. Landes-Elek-
trizitätswerk“ (auch als Niederösterreichisches 
Landes-Elektrizitätswerk, NÖLEW, bezeichnet). 

Das von Engelmann entwickelte techni-
sche Konzept sah ein dreiteiliges Kraftwerksystem 

vor, welches ursprünglich aus den zwei Wasser-
kraftstufen Wienerbruck und Trübenbach an der 
Erlauf sowie einem Dieselkraftwerk in St. Pölten 
bestehen sollte. Im Netzbetrieb mit dem Diesel-
kraftwerk sollte auf diese Weise eine lückenlose 
Versorgung gewährleistet werden. Die Aufgaben-
stellung des Landes-Elektrizitätswerks war neben 
der Stromversorgung der Mariazellerbahn mit 
Einphasen-Wechselstrom die Belieferung von 
industriellen Abnehmern und Gemeinden mit 
Drehstrom. Denn die zu erwartende Leistung des 
Kraftwerks Wienerbruck überstieg den Bedarf der 
kleinen Schmalspurbahn bei weitem. Das Liefer-
gebiet erstreckte sich vom St. Pöltener Raum ent-
lang einer 27-kV-Hochspannungsleitung bis in 
die Ötscher-Region. 

Nachdem 1906 die ersten Entwürfe vorla-
gen und das Vorhaben 1907 vom niederösterrei-
chischen Landtag genehmigt wurde, begannen 
1908 die Bauarbeiten am Kraftwerk. Es wur-
den zwei künstliche Staubecken mit 250.000 
Kubikmeter Inhalt (Stausee Wienerbruck) und 
1.700.000 Kubikmeter Inhalt (Stausee Erlauf-
klause) errichtet und das Triebwasser über unter-
irdische Stollen von vier Kilometern Länge zu 
Wasserschlössern (Bauwerke zum Ausgleich auf-
tretender Wasserdruckstöße) geleitet. Von dort 
führen zwei wuchtige Druckrohrstränge in 
das etwa 170 Meter tiefer liegende Krafthaus. 
Für dessen architektonische Gestaltung zeich-
nete Alfred Kinsky, Bau-Adjunkt der niederös-
terreichischen Landes-Eisenbahn-Baudirektion, 
verantwortlich. 

Kinsky orientierte sich bei der Kraftwerks-
gestaltung nicht an funktionalistisch reduzier-
ten Industrie- und Technikbauten, sondern folgte 
in seiner Formensprache den Prinzipien der ab 
1900 im deutschsprachigen Raum aufgekomme-
nen Heimatschutzarchitektur. Diese hatte sich 
der Bewahrung der durch Industrie und Technik 
bedrohten Werte von Natur und Architektur und 
der harmonischen Einbindung in die Landschaft 
angenommen und versuchte daher an heimische 
Bauformen und präindustrielle Bautypen anzu-
schließen, die oft von einer regionalen barocken 

Historischer 
Maschinensatz
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Die über eine Beton-
brücke geführte Trieb-
wasserleitung zum 
Kraftwerk Erlaufboden 
kurz nach dem Stausee 
Stierwaschboden 

oder klassizistischen Bautradition geprägt waren. 
Die Gestaltung der Fassaden des Kraftwerks Wie-
nerbruck variiert dabei zwischen grobem Bruch-
steinmauerwerk und glatt verputzten Flächen mit 
filigranen neobarocken Stuckornamenten. 

Das zweigeschoßige und mehrteilige 
Krafthaus besteht im Wesentlichen aus der in 
einem Längsriegel parallel zum Hang unterge-
brachten Maschinenhalle, die die Turbinen und 
Generatoren beherbergt. Bachseitig schließt der 
höhere Baukörper des Schalthauses an, der die 
Transformatoren, Abspannvorrichtungen und die 
Räume mit den Schalteinrichtungen aufnimmt. 
Die nördliche Schmalseite der Maschinenhalle ist 
mit dem Verwaltungstrakt verbunden, der außen 
über einen Erker im Obergeschoß und im Inne-
ren über Arbeits- und Wohnräumen verfügt. Die 
maschinelle Erstausstattung des Werkes Wie-
nerbruck wies drei 1.000 PS und eine 2.000 PS 
starke Pelton-Turbine auf, die die Maschinenfa-
brik Voith in St. Pölten lieferte. Die Österreichi-
schen Siemens-Schuckert-Werke (ÖSSW) steu-
erten drei Generatoren mit 1.340 und einen mit 
2.600 Kilowatt bei.

Die Arbeiten am Kraftwerk stellten sich 
speziell durch die exponierte Lage ohne Straße-
nerschließung als äußerst schwierig heraus. Die 
Maschinenteile wurden in Transportkisten ver-
packt mit der Mariazellerbahn bis zum Nord-
portal des Kienbachtunnels transportiert, dort 

auf Rundhölzer gestellt und mittels Seilwin-
den bis zur Bergstation eines Schrägaufzugs gezo-
gen. Dieser „Bremsberg“ genannte Aufzug führte 
durch die Felswand neben den Druckrohren zur 
Krafthaus-Baustelle. 1925 verlegte man den Auf-
zug zur heutigen Trasse weiter nördlich. Bei sei-
ner Eröffnung 1911 war Wienerbruck eines der 
größten und leistungsstärksten Speicherkraft-
werke der österreichisch-ungarischen Monarchie. 
Im Lauf des Jahres 1911 verband man Wiener-
bruck mit dem St. Pöltener Dieselkraftwerk und 
es begannen die Arbeiten am Ausgleichsweiher 
Ötschergräben mit der zugehörigen Sperre (später 
in „Stierwaschboden“ umbenannt). 

Bereits der Masterplan für die Kraftwerks-
errichtung sah die Nutzung des Triebwassers in 
zwei Stufen vor: einer Oberstufe Wienerbruck zur 
energietechnischen Abarbeitung der Erlauf und 
der Lassing und einer Unterstufe Trübenbach, 
die das Wasser der Erlauf und des Ötscherbachs 
gemeinsam mit dem Unterwasser des Kraftwerks 
Wienerbruck verarbeiten sollte. Die Bautätig-
keit an der zweiten Erlaufstufe wurde jedoch 
mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs eingestellt. 
Nach dem Zerfall der Habsburger-Monarchie 
und der Teilung des Erzherzogtums Österreich 
unter der Enns in die Bundesländer Niederös-
terreich und Wien erfolgte 1922 die Gründung 
der NEWAG (Niederösterreichische Elektrizi-
tätswirtschafts-Aktiengesellschaft), die bis 1924 
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auf dem flussabwärts gelegenen Standort Erlauf-
boden die zweite Kraftwerksstufe realisierte. Das 
Triebwasser aus dem Stausee Stierwaschboden 
wurde über eine 3,6 Kilometer lange Leitung zu 
dem 80 Meter über dem Krafthaus liegenden 
Wasserschloss geführt. Der geplante Bau der drit-
ten Stufe Trübenbach wurde nicht ausgeführt. 
Die Erweiterung um den Standort Erlaufboden 
bedingte auch einen höheren Personalaufwand für 
Wartung und Betrieb, weshalb die Kraftwerksan-
lage Wienerbruck gleichzeitig mit dem Ausbau 
der zweiten Stufe um ein in der Fassadengestal-
tung an das Krafthaus Wienerbruck angegliche-
nes Personalwohnhaus erweitert wurde. Ende 
der 1960er Jahre wurde die Auslegung des Kraft-
werks Erlaufboden und die Aufgabenteilung mit 
dem Kraftwerk Wienerbruck geändert. Erlaufbo-
den übernahm die Hauptlast der Versorgung der 
Mariazellerbahn und Wienerbruck die Reserve. 

1973 erfolgte die Vollautomatisierung des 
Kraftwerks Wienerbruck und man baute für die 
Umstellung vom 25-Hertz-Drehstromnetz auf das 
normale 50-Hertz-Stromnetz zwei neue Maschi-
nensätze ein. Ab diesem Zeitpunkt wurde der 
Schichtdienst in Wienerbruck aufgelassen und 
das Werk vom Kraftwerk Erlaufboden aus fern-
gesteuert. Die Schaltanlagen und die Schalt-
warte wurden dabei dem technischen Stand ange-
passt. Im Rahmen der Niederösterreichischen 

Landesausstellung 2015 öffnete die Betreiberge-
sellschaft EVN das Krafthaus als Schaukraftwerk 
für das Publikum. Seit dieser Zeit ist die Galerie 
in der Maschinenhalle über eine mobile Treppe 
zugänglich. Dort, wo sich bis 1970 die Schalt-
tafeln zur Bedienung der Maschinen befanden, 
wurde eine kleine Ausstellung zur Geschichte 
des Standortes und der Speicherkraftwerksan-
lage eingerichtet und ein originales Schalttafel-
Element von 1910 aufgestellt, das ursprünglich 
aus dem Kraftwerk Ottenstein stammt. Im Zuge 
einer Neukonzipierung dieser Ausstellung im Jahr 
2022 unter dem Titel „Menschen, Natur, Tech-
nik“ erfolgten geringe bauliche und gestalterische 
Adaptierungen, etwa das Anbringen einer Info-
Grafik zur Kraftwerksanlage an einer Fassade oder 
die Herstellung einer runden Fensteröffnung im 
Inneren, um eine Sichtbeziehung zwischen dem 
neuen Info-Pausenraum im Verwaltungstrakt und 
der Maschinenhalle zu schaffen. 

Die Speicherkraftwerksanlage Wienerbruck 
legte den Grundstein für die flächenmäßige Ver-
sorgung Niederösterreichs mit Energie aus Was-
serkraft und den Betrieb der Mariazellerbahn mit 
Strom. Aufgrund seiner geschichtlichen, bau-
künstlerischen und kulturellen Bedeutung wurde 
das Kraftwerksgebäude 2021 unter Denkmal-
schutz gestellt.

Kraftwerk Erlaufboden 



30

Ottenstein, Stausee

Die Kampkraftwerke 
Ein Schauplatz österreichischer Umweltgeschichte

Christina  
Spitzbart-Glasl

Der Kamp ist 159 Kilometer lang und gilt ob sei-
ner mittleren Abflussspende von ca. acht Kubik-
metern/Sekunde als „kleiner Fluss“. Trotzdem 
befindet sich in seinem mittleren Abschnitt, zwi-
schen Zwettl und Wegscheid, ein für Niederös-
terreich einzigartiges Kraftwerksensemble beste-
hend aus dem Pumpspeicherkraftwerk Ottenstein, 
dem Speicherkraftwerk Dobra-Krumau und 
dem Ausgleichskraftwerk Thurnberg-Wegscheid. 
Ihr Betrieb ist seit ihrer Errichtung in den Jah-
ren 1949–1957 penibel aufeinander abgestimmt: 
Ottenstein und Dobra liefern bedarfsgenau teuren 
Strom zur Abdeckung von Lastspitzen. Thurnberg 
dient dazu, die beim Betrieb eines Speicherkraft-
werks nach energiewirtschaftlichen  Abwägungen 
abgegebene, stark schwankende Wassermenge 
aufzunehmen und gleichmäßig in das Flussbett 
einzuleiten. 

Der kleine Kamp ist aber auch ein einzig-
artiger Schauplatz österreichischer Umweltge-
schichte. Die Wasserkraftnutzung reicht dort bis in 
das 12. Jahrhundert zurück. Wasserräder dienten 

neben der Verarbeitung von Getreide auch dem 
Betrieb von Sägewerken, Schmieden, Ölstamp-
fen, Papiermühlen oder der Textilverarbeitung. 
1898 wurde bei Zwettl das erste Drehstrom-
Überlandwerk Österreichs eröffnet. Das 1908 in 
Betrieb genommene Laufkraftwerk Rosenburg der 
Stadtgemeinde Horn ist ein frühes kommunales 
Wasserkraftwerk.

Im 20. Jahrhundert erlangte der Kamp über-
regionale Bedeutung: als Ort, an dem Visionen 
über die Kontrolle von Natur realisiert und dann 
als Illusionen entlarvt wurden ebenso wie als Sym-
bol für das Wirtschaftswunder der Nachkriegszeit 
und die ökologisch motivierte Bekämpfung seiner 
Schattenseiten. 

Bereits in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts suchten Ingenieure und Unterneh-
mer nach geeigneten Standorten für Kraftwerke, 
die Bedarfsspitzen abdecken und auch im Win-
ter Strom liefern können, wenn Laufkraftwerke 
wegen der geringeren Wasserführung der Flüsse 
weniger Leistung bringen. Der mittlere Kamp 
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betroffener Gewerbetreibender am Unterlauf des 
Kamp. 

Die Waldviertler Elektrizitäts-Genossen-
schaft konnte für ihr Projekt 1922 die notwendi-
gen Finanzmittel nicht aufbringen. Im selben Jahr 
planten die Siemens-Schuckert-Werke erstmals drei 
Staudämme und Kraftwerke am Kamp. Konkre-
tisiert wurden diese Pläne allerdings erst im Zwei-
ten Weltkrieg, als die energieintensive Rüstungs-
industrie nach neuen Stromquellen verlangte. Der 
1944 vorgelegte Plan sah neun Speicher- und ein 
Ausgleichskraftwerk vor. Mit Kriegsende  landeten 
die Pläne erneut in der Schublade – allerdings 
nur kurz. Die Versorgungskrise der unmittelbaren 
Nachkriegszeit veranlasste die NEWAG (Niederös-
terreichische Elektrizitätswerke Aktiengesellschaft), 
das von der Gauwerke Niederdonau AG übernom-
mene Projekt zu konkretisieren. Anstelle vieler klei-
nerer wollte man sich nun wieder auf drei  Speicher 
mit maximaler Kapazität konzentrieren. Da Nie-
derösterreich zur sowjetischen Besatzungszone 
gehörte, konnten keine finanziellen Mittel aus dem 
Marshall-Plan genutzt werden, die Finanzierung 
erfolgte stattdessen über Kredite. 

Die Verhandlungen um Wasserrechte und 
Gründe begannen 1948; drei Jahre später erklärte 
das Ministerium für Land- und Forstwirtschaft die 
Kraftwerke zum bevorzugten Wasserbau, wodurch 
deren Ablöse – und notfalls auch Enteignung – 
beschleunigt werden konnte. 

Das Tal, das nun bald unter der Wasserober-
fläche verschwinden sollte, war dünn besiedelt und 
wenig intensiv genutzt. Im Bereich des Ottenstei-
ner Stausees waren beispielsweise 61 % der  Fläche 
Wald, 15 % Wiesen, 14 % Flussbett und nur 4 % 
Felder. Nur wenige Häuser und einige Mühlen 
waren betroffen. Zudem waren viele Gründe schon 
bei Errichtung des  Truppenübungsplatzes Döl-
lersheim (heute Allentsteig) 1938 enteignet wor-
den. Als „ehemaliges deutsches Eigentum“ stand 
dieser unter russischer Verwaltung. Ein weiterer 
Großgrundbesitzer war das Stift Zwettl; mit bei-
den einigte sich die NEWAG rasch. Auch von den 
anderen Eigentümerinnen und Eigentümern ver-
weigerten nur wenige die Ablöseangebote und 

schien ihnen aus mehreren Gründen gut geeignet: 
Am tief eingeschnittenen Flussbett mit seinem 
festen Gesteinsuntergrund konnten  Staumauern 
baulich gut angebunden werden. Der Unter-
grund aus Granit und Gneis ist kaum anfällig 
für Erosion, wodurch Stauseen weniger von der 
Ablagerung von Sedimenten beeinträchtigt wer-
den. Mäander konnten mittels  Ausleitungsstollen 
abgeschnitten und so größere Gefällestufen 
genutzt werden. Hochwässer sollten Stauseen fül-
len, anstatt in den Gemeinden am Kamp Schäden 
zu verursachen. Die Kraftwerke würden also dop-
pelt ausgleichend wirken: auf die Lastspitzen im 
Stromnetz ebenso wie auf das abfließende  Wasser 
im Flussbett – ein technisches Meisterwerk zur 
vollkommenen Zähmung der Naturkräfte, zum 
Nutzen der Energieunternehmen ebenso wie der 
lokalen Bevölkerung. 

Im Jahr 1911 entwarf der Schweizer Inge-
nieur Ludwig Fischer-Reinau gemeinsam mit 
dem Investoren-Konsortium Syndikat Donau-
kraftwerk Wallsee einen Plan für die Kombina-
tion von Speicherbecken an Kamp und Krems 
mit einem Laufkraftwerk an der Donau. Er schlug 
die Speicherung von Hochwässern in höhergele-
genen Stauseen vor, um sie bei Bedarf zur Strom-
erzeugung für die Großstadt Wien zu nutzen. Das 
Projekt scheiterte aber am lokalen Widerstand 

Bauarbeiten an der 
Staumauer Dobra 
1951: Die Betonie-
rung einzelner Blöcke 
erleichterte die Ablei-
tung von Hochwässern 
während des Baus. Bei 
den Bauarbeiten fan-
den auch viele Männer 
aus der lokalen Bevöl-
kerung Arbeit. Diese 
war schwer und oft 
gefährlich – auch einige 
Todesopfer waren zu 
beklagen. 
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wurden, wie die Betreiber der Schloteinmühle bei 
Waldreichs, enteignet und vor der Flutung des 
Stausees Dobra per Zwangsräumung delogiert.

Kompensationszahlungen an die  Fischerei 
sowie die Errichtung von Fischaufstiegshilfen 
lehnte die NEWAG mit Hinweis auf die zahlrei-
chen, ebenfalls den Flusslauf unterbrechenden 
Mühldämme ab. Kleinwasserkraftwerken wurden 
kontinuierliche Abflussmengen zugesichert. Die 
Sommerfrischegemeinden am Unterlauf befürch-
teten, dass durch die Ableitung von Wasser aus 
den Tiefen der Stauseen das Wasser in den Fluss-
bädern zu kalt zum Baden werden könnte. Ihnen 
wurde zugesagt, im Sommer ausschließlich wärme-
res Oberflächenwasser aus dem Thurnberger Stau-
see abzugeben. 

Der Bau der Kraftwerke erfolgte entgegen 
der Fließrichtung. Am 1. Oktober 1949 setzte Lan-
deshauptmann Steinböck den Spatenstich für die 
Staustufe Thurnberg-Wegscheid, die Eröffnung 
fand am 9. Juli 1952 statt. Dobra-Krumau wurde 
schon ein Jahr später, am 18. Juli 1953, eröffnet. 
Die Bauarbeiten zu Ottenstein begannen 1954; 

bereits am 6. Juli 1957 fuhr Bundeskanzler Raab 
mit dem Motorboot über den Stausee zur Eröff-
nungszeremonie bei der Staumauer. In den Fest-
reden und der medialen Berichterstattung domi-
nierten drei Botschaften: Die Kraftwerke wurden 
als „Kaprun des Waldviertels“ und „herausragendes 
Beispiel für die Wiederaufbauleistung der Öster-
reicher“ gefeiert. Die lokale Bevölkerung sei fortan 
vor Überschwemmungen geschützt und die neu 
entstandenen „wildromantischen“ Seen werteten 
die Landschaft sogar auf. Sie wurden sogleich zum 
Landschaftsschutzgebiet erklärt und mit touristi-
scher Infrastruktur erschlossen. Der Untergang der 
Flusslandschaft und das Verschwinden artenreicher 
Ökosystem an den steilen Talhängen wurden kaum 
öffentlich bedauert, es überwog die Hoffnung auf 
Teilhabe am wirtschaftlichen Aufschwung.

Unmittelbar nach Inbetriebnahme der  
Kraftwerkskette wurden weitere  Ausbauvarianten 
bis Rosenburg diskutiert. Zur Umsetzung kam 
es wegen der niedrigen Preise für fossile  Energie 
und des bevorzugten Ausbaus von Wärmekraft-
werken vorerst nicht – bis die Wasserkraft in der 

Beim großen Kamp-
Hochwasser im August 
2002 konnten die 
 Stauseen  überschüssiges 
Wasser nicht mehr 
zurückhalten. 
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Energiekrise der 1970er Jahre wieder attraktiver 
schien. Als 1980 bekannt wurde, dass zwei neue 
Staustufen bei Steinegg und Rosenburg entste-
hen sollten, gründeten Bürgerinnen und Bürger 
den Verein Rettet das Kamptal. Sie protestierten 
vor allem gegen den Verlust artenreicher Flussland-
schaften. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler unterstützten den zivilen Widerstand und auch 
zahlreiche Medien ergriffen Partei für dieses „letzte 
Paradies“. Eine weitere von Menschen und Bauma-
schinen geschaffene Seenlandschaft lehnten sie ab. 
Unter öffentlichem Druck entzog die SPÖ Anfang 
1983 dem Projekt ihre Unterstützung, aus heuti-
ger Sicht paradoxerweise mit dem Argument, der 
Bau des Donaukraftwerks Hainburg mache neue 
Kraftwerke am Kamp obsolet. Am 28. Fe bruar 
1983 verkündete der NEWAG-Generaldirektor die 
Einstellung der Planungsarbeiten, nachdem auch 
ÖVP-Landeshauptmann Ludwig sich gegen die 
Kraftwerke ausgesprochen hatte. Dass der Erfolg 
am Kamp den Widerstand gegen die Zerstörung 
der Hainburger Au inspirieren, dass öffentlich-
keitswirksamer Protest unterstützt vom mächti-
gen  Boulevard auch dieses Projekt zu Fall  bringen 
würde, ahnte an diesem Tag wohl niemand aus 
Energiewirtschaft und Politik.

Die breite Front gegen den Kraftwerksaus-
bau hatte der Erzählung von der Aufwertung einer 
Landschaft durch technische Bauwerke eine klare 

Absage erteilt – obwohl die bestehenden Stau-
seen als Erholungsgebiet gut angenommen worden 
waren. Im Jahr 2002 wurde schließlich auch das 
Versprechen der totalen Hochwassersicherheit als 
Illusion entzaubert. Außergewöhnlich große Nie-
derschläge im August füllten die Stauseen, Wasser-
massen flossen über die Staumauern ab. Überall im 
Kamptal kam es zu massiven Überschwemmun-
gen. Hatte die EVN aus energiewirtschaftlichem 
Kalkül zu spät Wasser aus den Stauseen abgelas-
sen und dadurch das Hochwasser nicht nur nicht 
verhindert, sondern die Flutwelle sogar verstärkt? 
Die Vorwürfe wurden auf juristischer Ebene wider-
legt – doch das Versprechen der Kontrolle über die 
Naturkräfte war wohl unwiederbringlich gebro-
chen. Geblieben sind drei monumentale Kraft-
werke, Denkmäler für den Glauben an Wirt-
schaftswachstum und Technik und eine von vielen 
geschätzte Erholungslandschaft. Geblieben ist auch 
ein Stück enges, schwer zugängliches Flusstal mit 
hoher Artenvielfalt, ein Denkmal der nicht gebau-
ten Kraftwerke. Geblieben ist die Bedeutung der 
Kraftwerke für die Stabilisierung der Stromnetze, 
aber auch Ausbaupläne gibt es weiterhin – aktu-
ell ist die geplante Modernisierung des alten Kraft-
werks Rosenburg umstritten. Der kleine Kamp 
bleibt bis heute ein Ort, an dem gesellschaftlich 
ausgehandelt wird, welche Rolle Flüsse in unserer 
energiehungrigen Gesellschaft spielen.

Bauarbeiten am 
Damm des Kraftwerks 
Thurnberg, 1951
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Bau Kernkraftwerk 
Zwentendorf, 1974

Der Bau des Kraftwerks
Die Befassung mit der friedlichen Nutzung der 
Kernenergie hat in Österreich bereits in den 
1950er Jahren begonnen. In den 1960er  Jahren 
erteilte die österreichische Bundesregierung den 
Auftrag, nach Kraftwerksstandorten in Öster-
reich Ausschau zu halten, um solche zu errichten. 
Der Energieplan der Republik Österreich des Jah-
res 1976 sah insgesamt mehrere Kernreaktoren mit 
einer Gesamtleistung von 3.300 Megawatt vor, 
womit die Kernenergie einen wichtigen Beitrag zur 
Stromproduktion in Österreich leisten hätte sollen.

Es wurden insgesamt drei Kraftwerksstand-
orte angekauft. Neben Zwentendorf gab es bereits 
gewidmete Kraftwerksareale in St. Pantaleon an 
der niederösterreichisch-oberösterreichischen Lan-
desgrenze und im kärntnerischen Sankt Andrä. 
Am 4. April 1972 erfolgte der Spatenstich für 
das Kernkraftwerk Zwentendorf, das mit einer 

Leistung von 700 Megawatt bis zu 1,5 Millionen 
Haushalte mit Strom versorgen sollte. 1976 war 
es fertiggestellt, es fehlte lediglich der behördliche 
Bescheid zur Inbetriebnahme. Der damalige Bun-
deskanzler Bruno Kreisky reagierte auf den Wider-
stand gegen die Kernenergie im Allgemeinen und 
den Kraftwerksstandort Zwentendorf im Speziel-
len und ließ eine Volksabstimmung über die Inbe-
triebnahme abhalten. Er verband damit auch sein 
persönliches politisches Schicksal und kündigte für 
den Fall eines negativen Ausgangs seinen Rück-
tritt an.

Die Volksabstimmung
Am 5. November 1978 fand die Volksabstim-
mung über die Inbetriebnahme des AKW Zwen-
tendorf statt und das Ergebnis hätte knapper nicht 
sein können: 49,53% stimmten für die Inbetrieb-
nahme, 50,47% dagegen. Damit entschieden 

Das Kernkraftwerk Zwentendorf
Die sanfte Vermarktung eines ungewöhnlichen Ortes – ein 
österreichischer Sonderweg

Stefan Zach
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weniger als 30.000 Stimmen über das Schicksal 
dieses Kraftwerks und prägten dadurch die öster-
reichische Energiepolitik der nächsten Jahrzehnte 
nachhaltig.

Mit diesem Ergebnis hatte kaum jemand in 
Österreich gerechnet, da die beiden bestimmen-
den politischen Parteien SPÖ und ÖVP eindeutig 
für die friedliche Nutzung der Kernenergie waren. 
Entsetzen herrschte in der österreichischen Ener-
giewirtschaft, die bis zu diesem Zeitpunkt bereits 
500 Millionen Euro in dieses Kraftwerk inves-
tiert hatte. Diese spezielle Form der Bürgerbeteili-
gung in Österreich, zuerst ein Kraftwerk zu bauen 
und dann eine Volksabstimmung über die Inbe-
triebnahme abzuhalten, wurde lange Zeit interna-
tional belächelt. Seit den Reaktorkatastrophen von 
Tschernobyl und Fukushima hat sich das allerdings 
geändert.

Die Eigentümer des Kraftwerks – acht öster-
reichische Energieunternehmen – konnten nach 
der Volksabstimmung nicht glauben, dass das 
betriebsbereite AKW Zwentendorf nie würde 
Strom erzeugen können. Man dachte an einen 
Gesinnungswandel in der Politik und damit an 
eine mögliche Inbetriebnahme, weshalb man die 
Anlage konservierte und betriebsbereit hielt.

Konservierungsbetrieb und Ort des Scheiterns
Dieser Konservierungsbetrieb war ein klassisches 

österreichisches Provisorium, das länger andau-
erte als gedacht. Ein Großteil der Mannschaft 
blieb weiterhin am Standort beschäftigt und hielt 
das Kraftwerk in Schuss. Der Betrieb des Kraft-
werks wurde simuliert, ohne dass jemals eine 
Kilowattstunde Strom aus Kernspaltung erzeugt 
worden wäre. Leitungsverbindungen wurden aus-
einander genommen und an den Enden in Plas-
tik eingeschweißt, um Korrosion zu verhindern. 
Der Konservierungsbetrieb dauerte bis 1985 an: 
Nach sieben Jahren entschieden die Eigentümer, 
die Anlage stillzulegen und zu einem Ersatzteilla-
ger für Kraftwerke in ganz Europa zu machen. Bis 
zu diesem Zeitpunkt kostete Zwentendorf insge-
samt eine Milliarde Euro. Die Reaktor-Katastrophe 
von Tschernobyl ein Jahr später war für viele Öster-
reicherinnen und Österreicher eine späte Bestäti-
gung für den Ausgang der Volksabstimmung 1978. 
Der Ersatzteilverkauf war mäßig erfolgreich, ein 
Großteil der Anlage ist nahezu unverändert erhal-
ten geblieben. 

Die Betriebsmannschaft des AKW Zwenten-
dorf begann sich in alle Windrichtungen zu ver-
streuen. Ein Großteil der Techniker hatte schon 
zu Beginn der 1980er Jahre mit der Planung eines 
Ersatzkraftwerks auf Kohle-/Gasbasis in unmittel-
barer Nähe begonnen, das 1985/86 in Betrieb ging 
und zu dem ein größerer Teil der Techniker wech-
selte. Im Kernkraftwerk Zwentendorf hingegen war 
nach einigen Jahren nur noch eine Person beschäf-
tigt, von den Journalisten liebevoll der „Hausmeis-
ter von Zwentendorf“ genannt. 

In dieser Zeit wurde Zwentendorf mit zahl-
reichen Nutzungsideen zu einem Ort des perma-
nenten Scheiterns: Die Anlage sollte in ein Gas-
kraftwerk umgewandelt werden, was aufgrund der 
hohen Kosten verworfen wurde. Der österreichi-
sche Künstler Friedensreich Hundertwasser schlug 
vor, im AKW ein Museum der fehlgeleiteten Tech-
nologien einzurichten. Ein bekannter österreichi-
scher Baumeister wollte das AKW Zwentendorf 
in ein Abenteuerland verwandeln. Der schillernde 
Unternehmer Udo Proksch wollte die Trauerkultur 
in Österreich revolutionieren und dazu neben dem 
AKW einen „Friedhof der Senkrecht-Bestatteten“ 

Sicherheitsbehälter  
während der Bauphase, 
1973
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ins Leben rufen, auf dem die Verstorbenen in 
Glassäulen aufrecht platziert werden sollten. Für 
all diese Ideen konnten sich die Eigentümer des 
Kraftwerks nicht begeistern. Zu guter Letzt wurde 
Zwentendorf auch noch von Hollywood als Film-
kulisse für einen Actionfilm entdeckt. Auch dieses 
Projekt scheiterte, da die Dreharbeiten aufgrund 
des Konkurses der Filmfirma abgebrochen werden 
mussten. Nach einer jahrelangen Pause wurden die 
maßgeblichen Szenen in einem Schweizer Kern-
kraftwerk nachgedreht. Schließlich war viele Jahre 
in den Verwaltungsräumen die niederösterreichi-
sche Landespolizeischule untergebracht.

EVN als Eigentümer
2005 erwarb das niederösterreichische Energie-
unternehmen EVN das historische AKW und das 
umliegende Kraftwerksareal. Für den neuen Eigen-
tümer stellt die 24 ha große, als Kraftwerksareal 
gewidmete Fläche mitten im Augebiet einen wert-
vollen Reservestandort dar. Da derzeit aber kein 
Bedarf an einem thermischen Kraftwerk etwa auf 
Biomassebasis am Standort besteht, begann die 
EVN das Areal bestmöglich zu vermarkten.

In einem ersten Schritt wurde ein interna-
tionales Sicherheitstrainingszentrum eingerichtet. 

Bis 2011 war das AKW Zwentendorf neun Monate 
im Jahr ausgebucht. An diesem geschichtsträchti-
gen Ort trainierten vorwiegend Kerntechniker aus 
fünf typengleichen deutschen AKWs. Aber auch 
die internationale Atomenergiebehörde mit Sitz in 
Wien ist regelmäßig mit internationalen Trainings 
zu Gast. Im Kraftwerk werden weltweit einzigartige 
Schulungsmöglichkeiten geboten, da auch Berei-
che zugänglich sind, die sonst nur unter erhebli-
chen Sicherheitsvorkehrungen begehbar wären. 
Auch wenn sich Kraftwerke in den letzten 40 Jah-
ren selbstverständlich verändert haben, wird vor 
allem der Reaktor für Trainings genutzt, da die-
ser nach der Inbetriebnahme eines Kernkraftwerks 
unverändert bleibt. Unter realistischen Bedingun-
gen können so Wartungs- und Reparaturarbei-
ten trainiert werden. In dieser Zeit hat Zwenten-
dorf einen kleinen Beitrag zur Reaktorsicherheit in 
Europa geleistet.

Nach der Reaktorkatastrophe von Fuku-
shima und dem Wiederausstieg Deutschlands 
aus der Kernenergie gingen die Trainings stark 
zurück. Die EVN hat das Kernkraftwerk Zwen-
tendorf mittlerweile in ein Rückbautrainingszen-
trum umgerüstet. Um Kernkraftwerke wieder 

Sonnenkraftwerk 
Zwentendorf

Veranstaltung im Kraftwerk, 2009
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fachgerecht zu demontieren, ist Übung erforder-
lich. Die einzelnen Schritte dafür können im Kern-
kraftwerk Zwentendorf trainiert werden.

Seit 2009 erzeugen Photovoltaikpaneele auf 
dem Dach, der Fassade und den Außenflächen des 
AKW Zwentendorf Strom aus Sonnenstrahlen. In 
Zusammenarbeit mit der Technischen Universität 
Wien wurde auf dem Kraftwerksgelände ein Pho-
tovoltaikforschungszentrum eingerichtet, in dem 
über fünf Jahre lang erforscht wurde, welche Solar-
paneele für Haus- und Garagendächer am besten 
geeignet sind. 2012 wurde das Sonnenkraftwerk im 
Rahmen eines Bürgerbeteiligungsmodells erweitert.   

Ein Ort mit großem Potential
Seit 2010 bietet die EVN jeden Freitag Gratis-Füh-
rungen durch das AKW an. Es dauerte fünf Jahre, 
bis ein sicherer, behördlich genehmigter Führungs-
weg eingerichtet war, der einem breiten Publikum 
einen Einblick in das historische AKW und in die 
Welt der späten 1970er Jahre ermöglicht. Das Inte-
resse an den Führungen war von Anfang an gewal-
tig. Als die Führungen über die Homepage ange-
boten wurden, waren innerhalb weniger Tage alle 
Termine für drei Jahre ausgebucht und es gab zusätz-
lich 50.000 Anmeldungen. Zusätzlich können Son-
derführungen vereinbart werden. Jedes Jahr werden 
bis zu 15.000 Menschen durch das historische Kern-
kraftwerk und die Photovoltaikanlage geführt.

Auch als Seminar-Location wird Zwenten-
dorf immer stärker nachgefragt. Es stehen einige 

modern ausgestattete Seminarräume in verschie-
densten Größen für 14 bis 130 Personen zur Verfü-
gung. Darüber hinaus ist das AKW auch als Film-
location gefragt. Mittlerweile wurden hier einige 
Filmproduktionen gedreht. Und jedes Jahr kom-
men hunderte Journalisten und Fotografen an 
diesen ungewöhnlichen Ort und versuchen die 
Geheimnisse der 1.050 Räume des alten AKWs 
zu ergründen. Auch Musikveranstaltungen fin-
den am Areal statt. So wird im Sommer 2023 zum 
sechsten Mal das Shutdown-Festival am Areal 
des Atomkraftwerks über die Bühne gehen. Im 
AKW Zwentendorf werden aber auch Trainings-
einheiten von Einsatzorganisationen absolviert: 
von Spezialeinheiten des Militärs und der Poli-
zei bis zu deren Hundestaffeln, von den Feuerweh-
ren über Industriekletterer bis zu Bergungsrobo-
tern. Und Greenpeace übt hier zweimal im Jahr 
Kraftwerksbesetzungen.

Das AKW Zwentendorf ist heute nicht nur 
ein Kernkraftwerk, das nicht spaltet, sondern auch 
ein Ort der Begegnung. Viele Zeitzeugen sehen im 
Vorfeld des 45. Jahrestages der Volksabstimmung 
vom 5. November 1978 ihr damaliges Votum 
gegen die Kernenergienutzung in Österreich als 
das wichtigste Nein ihres Lebens. Für die EVN als 
Miterrichter und heutiger Eigentümer dieses Stü-
ckes österreichischer Zeitgeschichte ist die sinnvolle 
Nutzung dieses ungewöhnlichen Ortes eine schöne 
und sinnvolle Aufgabe.

Schaltwarte, 2021
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Ökologische Auswirkungen der Wasserkraftnutzung 
Moderne Anforderungen an eine historische Kulturtechnik

Pablo Rauch Wasserkraft wird seit vielen Jahrhunderten von 
den Menschen genutzt, beispielsweise für den 
Betrieb von Mahlmühlen, Säge- und Hammerwer-
ken oder zum Schöpfen und Pumpen von Was-
ser. Die Nähe zu einem fließenden Gewässer war 
somit immer auch ein wesentlicher Standort- und 
Wirtschaftsfaktor. 

Der Ausbaugrad, also der Anteil des Was-
sers, der von einer Mühle an einem Stand-
ort genutzt wurde, war meist relativ gering. Das 
heißt, dass nur ein vergleichsweise kleiner Anteil 
des in einem Fluss fließenden Wassers für den 
Betrieb genutzt wurde. Beginnend ab dem Ende 
des 19. Jahrhunderts und mit zunehmender 

Elektrifizierung rückte auch die Stromproduktion 
durch Wasserkraft in den Vordergrund. Die Ent-
wicklung von effizienten Wasserturbinen ermög-
lichte es, höhere Gefälle und größere Wassermen-
gen zu nutzen, als dies mit Wasserrädern möglich 
war. Durch technische und konstruktive Entwick-
lungen im Wasserbau konnten Wehre, Dämme 
und Kanäle massiver und hochwassersicherer 
gebaut werden, wodurch neue Standorte erschlos-
sen wurden und auch der Ausbaugrad der Anla-
gen gesteigert wurde. Neben der Neuerrichtung 
von Wasserkraftwerken zur Stromproduktion 
erfolgte auch ein sukzessiver Umbau alter Müh-
len- und Industriestandorte.

Ein naturnah angeleg-
tes Umgehungsgerinne 
wie hier an der Mähri-
schen Thaya fügt sich 
optisch in die Land-
schaft ein, ermöglicht 
die Überwindung von 
Wanderhindernissen 
und schafft zusätzlich 
einen gewässertypischen 
Lebensraum. 



39

Kraftwerkstypen in Niederösterreich
Die meisten Wasserkraftwerke in Niederösterreich 
werden als Ausleitungskraftwerk oder als Laufkraft-
werk betrieben. Bei Ausleitungskraftwerken wird 
an einer Schwelle oder einem Wehr Wasser auf-
gestaut, aus dem eigentlichen Bach- oder Fluss-
bett abgeleitet und über einen Ausleitungskanal 
(oft auch Mühlbach, Werksbach oder Werkska-
nal genannt) zum eigentlichen Kraftwerksgebäude 
geleitet. Weiter flussab wird das Wasser wieder in 
das ursprüngliche Flussbett rückgeleitet. Durch die 
Ausleitung kann ein höheres Gefälle genutzt und 
der Energieertrag gesteigert werden. Zwischen dem 
Wehr und der Rückleitung bilden sich sogenannte 
Restwasserstrecken. Dort verbleibt nur ein klei-
ner Teil des Abflusses, im Extremfall sogar gar kein 
Wasser. 

Bei Laufkraftwerken wird das Kraftwerk hin-
gegen direkt im Fluss (oder an einer Uferseite), also 
direkt neben dem Stauwehr errichtet. Es erfolgt 
keine Ausleitung. Der dritte erwähnenswerte Typ 
sind sogenannte Speicherkraftwerke, bei denen in 
meist großen Stauseen Wasser gespeichert wird und 
die Turbinen je nach Strombedarf flexibel ein und 
ausgeschaltet werden können. Beispiele hierfür sind 
in Niederösterreich die Kampstauseen oder die 
Kraftwerke Wienerbruck und Erlaufboden, denen 

jeweils ein eigener Artikel in dieser Broschüre 
gewidmet ist. 

Effekte der Wasserkraftnutzung
Die Wasserkraft stellt heute einen wichtigen und 
wesentlichen Beitrag zur österreichischen Strom-
erzeugung dar. Die nutzbringenden Effekte sind 
also evident. In den letzten Jahrzehnten wurde aber 
auch die Betrachtung von ökologischen Auswir-
kungen der Wasserkraftnutzung intensiviert. Durch 
die Errichtung von Wehren wird die Durchwan-
derbarkeit der Gewässer blockiert. Sowohl für wan-
dernde Organismen wie Fische als auch für den 
Weitertransport von Schotter und Sedimenten ist 
dies relevant. Restwasserstrecken sind bei geringer 
Wasserführung ebenfalls für Fische schlecht durch-
wanderbar und die schnellere Erhitzung des Was-
sers aufgrund der geringeren Wassermenge bedeu-
tet insbesondere in heißen und trockenen Perioden 
Stress für Gewässerlebewesen. In den oberhalb von 
Wehren liegenden gestauten Abschnitten führt die 
Verringerung der Fließgeschwindigkeit zu einer 
Veränderung der Gewässercharakteristik und des 
Lebensraumes. Feines Sediment oder Schlamm 
kann sich ansammeln und an fließende Verhält-
nisse angepasste Tiere finden in diesen Strecken 
meist keine adäquaten Lebensraumverhältnisse 
mehr vor. Die Effekte sind mannigfaltig und unter-
scheiden sich je nach Kraftwerkstyp und -standort 
mitunter erheblich. 

Umgang mit ökologischen Konsequenzen der 
Wasserkraftnutzung
Früher wurden negative Folgen der Wasserkraft-
nutzung kaum berücksichtigt. Dies war einerseits 
in einer vermeintlich höherrangigen Bedeutung 
des wirtschaftlichen Nutzens begründet, anderer-
seits waren, wie erwähnt, die Ausbaugrade deutlich 
geringer und insgesamt waren weniger Kraftwerke 
in Betrieb. Signifikante Effekte wie eine Verringe-
rung der Fischerträge blieben also weitgehend aus. 
Erst durch den verstärkten Ausbau der Wasserkraft 
sowie durch eine insgesamt verstärkte Nutzung von 
Flusslandschaften etwa durch Verbauungen, Begra-
digungen oder Ufersicherungen haben sich die 

An der Felsenwehr in 
der Stadtgemeinde 
Gmünd werden Pläne 
zur Verbesserung der 
ökologischen Durch-
gängigkeit der Lainsitz 
erarbeitet. 
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Neben den ökologischen 
Ansprüchen fließen 
an der Felsenwehr 
in Gmünd auch 
Aspekte des Natur- 
und Denkmalschutzes 
sowie wirtschaftliche 
Überlegungen zur 
Steigerung der 
Energieerzeugung in 
die Planungen ein.

Gewässerlebensräume weitreichend verändert. His-
torische Kraftwerke unterscheiden sich hinsichtlich 
ihrer Betriebsweise nicht von neu errichteten Kraft-
werken. Auch die ökologischen Auswirkungen sind 
dementsprechend dieselben.

Auf Basis der EU-weit geltenden Wasserrah-
menrichtlinie (WRRL), die in Österreich im Was-
serrechtsgesetz implementiert ist, wurde erstmals 
im Jahr 2009 der Nationale Gewässerbewirtschaf-
tungsplan (NGP) erarbeitet. Der NGP dient als 
Planungsinstrument zur Überwachung und Steu-
erung des Gewässermanagements und soll mit-
tels zielgerichteter schrittweiser Maßnahmen sowie 
durch entsprechende Förderungen dazu füh-
ren, das Umweltziel – den „guten ökologischen 
Zustand“ – an sämtlichen Gewässern in Öster-
reich zu erreichen. Wesentlich ist dafür zum Bei-
spiel die Errichtung von Fisch- bzw. Organismen-
wanderhilfen an Wehranlagen. Durch inzwischen 
mehrere Jahrzehnte der Forschung und Erfahrungs-
sammlung gibt es gut belegte Beispiele, wie diese 
Aufstiegshilfen konstruiert werden müssen, um zu 
funktionieren. 

An zahlreichen Kraftwerken wurden durch 
die Errichtung von Wanderhilfen vormals abge-
trennte Populationen von Fischen wieder ver-
bunden oder wichtige Lebensräume, wie etwa 

Laichgründe, wieder erschlossen. Auch die gezielte 
Abgabe einer bestimmten Wassermenge in Rest-
wasserstrecken („Restwasserabgabe“) kann die 
negativen Effekte der Wasserausleitung abmil-
dern und ist neben der Errichtung einer funktio-
nierenden Wanderhilfe unabdingbar zur Herstel-
lung der Durchwanderbarkeit eines Gewässers. Für 
sämtliche neuen Kraftwerksanlagen und auch jene, 
deren wasserrechtliche Bewilligung beispielsweise 
aufgrund eines Umbaus oder abgelaufenen Was-
serrechts erneuert werden muss, werden entspre-
chende Maßnahmen im Behördenverfahren vorge-
schrieben. Aufgrund der Vielzahl an bestehenden 
Kraftwerksanlagen wurden diese aber trotz großer 
Fortschritte bei weitem noch nicht an allen Stand-
orten umgesetzt. 

Es ist klar, dass die Anforderungen an Was-
serkraftwerke insgesamt deutlich komplexer gewor-
den sind. Neben dem Energieertrag müssen heute 
auch ökologische sowie gegebenenfalls denkmal-
relevante Aspekte berücksichtigt werden. Wich-
tig dabei ist, dass möglicherweise entgegenstehende 
rechtliche Anforderungen – etwa die erforderliche 
Sanierung der Gewässer und der Natur- und/oder 
Denkmalschutz – in einem integrativen Prozess zu 
guten, gemeinsamen Lösungen kommen. 

Ein Beispiel der erfolgreichen Umsetzung 
einer Fischaufstiegshilfe an einer denkmalgeschütz-
ten Wehranlage ist an der Mährischen Thaya im 
Waldviertel zu finden. Um das historische Stein-
wehr zu erhalten und trotzdem die Durchgängig-
keit des Gewässers herzustellen, wurde dort ein 
naturnahes Umgehungsgerinne errichtet.

An der sogenannten Felsenwehr in der Stadt 
Gmünd sind ebenfalls umfangreiche Planungen 
im Gange, die sowohl eine ökologische Aufwer-
tung des Flusses Lainsitz (verbesserte Durchgängig-
keit) als auch einen Weiterbetrieb bzw. Ausbau des 
Kraftwerkes der denkmalgeschützten Bruckmühle 
bei gleichzeitigem Erhalt der schützenswerten Ele-
mente und der naturräumlichen Besonderheiten 
berücksichtigen.
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Sonnenkraft-
werke machen uns 
unabhängiger von 
Energieimporten.

Das NÖ Klima- und Energieprogramm: 
langfristig die Energiewende gestalten

Thomas Koisser
Josef Fischer
Daniel Berger

Bereits vor 19 Jahren hat Niederösterreich mit 
dem ersten Klima- und Energieprogramm einen 
zukunftsweisenden Weg eingeschlagen. Die 
Namensgebung war damals wie heute gut gewählt, 
denn Klima und Energie hängen stark zusammen: 
Noch immer sind wir zu zwei Dritteln von fossilen 
Energieträgern – allen voran Erdöl und Erdgas – 
abhängig. Ihre Verbrennung erzeugt große Mengen 
des Treibhausgases Kohlendioxid, das als einer der 
Hauptverursacher des menschengemachten Klima-
wandels gilt. Darüber hinaus sind sie starken Preis-
schwankungen ausgesetzt und kommen zum Groß-
teil aus autokratisch regierten Staaten. 

Diese Abhängigkeit zu reduzieren, den Kli-
mawandel einzudämmen und uns an den bereits 
erfolgten Klimawandel anzupassen, sind die zentra-
len Aufgaben des Klima- und Energieprogramms. 
Mit 353 konkreten Maßnahmen und gleichzei-
tig klaren Zuständigkeiten berücksichtigt dieses 
Arbeitsprogramm des Landes Niederösterreich die 

komplexen Zusammenhänge zwischen Energie, 
Klima, Wirtschaft, Natur und zahlreichen anderen 
Bereichen. 

Wie die Energiewende gelingen kann
Da Energie und Klimaschutz zusammenhängen, ist 
die Reduktion der fossilen Energieträger eine zen-
trale Aufgabe. Die Voraussetzung dafür ist Ener-
gieeffizienz. Wenn wir weniger Energie verbrau-
chen, müssen wir sie nicht bezahlen, machen uns 
weniger abhängig von Autokratien und vermeiden 
Kohlendioxid-Emissionen. Wichtige energieeffizi-
ente Technologien gibt es bereits: Wärmedämmung 
senkt den Heizenergiebedarf auf ein Minimum 
und ermöglicht den Einbau von Wärmepumpen 
mit hohen Jahresarbeitszahlen. Elektroautos ver-
brauchen weniger als ein Drittel der Energie eines 
konventionellen Fahrzeuges.

Der nächste entscheidende Faktor sind 
erneuerbare Energieträger. Im Unterschied zu 
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entspricht dem derzeitigen Jahresstromverbrauch 
von ganz Niederösterreich. Wer jetzt glaubt, dieser 
enorme Zuwachs würde auch einen gleich hohen 
Zuwachs an Windrädern bedeuten, liegt falsch: 
Aufgrund des Austauschs bestehender Anlagen 
durch Windkrafträder neuerer Generation, dem 
sogenannten Repowering, muss die Anlagenzahl 
nur um weniger als ein Drittel ansteigen. 

Auch die Photovoltaik zeigt in den letzten 
Jahren enorme Zuwächse. Viele Niederösterreiche-
rinnen und Niederösterreicher können mit einem 
Sonnenkraftwerk am Dach selber Strom produzie-
ren und die Energiewende mitgestalten. Aber auch 
für alle diejenigen, die nicht über geeignete Dach-
flächen verfügen, gibt es immer mehr Möglichkei-
ten, selber für die Energiewende aktiv zu werden. 

Die einfachste Möglichkeit ist ein Öko-
stromtarif. Viele Energieversorger bieten einen sol-
chen an. Eine weitere Option ist die Beteiligung an 
einem Photovoltaik-Bürgerbeteiligungsmodell: In 
über 125 niederösterreichischen Gemeinden gibt 
es bereits solche Modelle und jährlich werden es 
mehr. Ziel der Projekte ist es, dass sich Bürgerin-
nen und Bürger finanziell an der Anlage beteili-
gen. Als Gegenleistung werden von den Betreibern 
eine Verzinsung oder Warengutscheine angeboten. 
Zusätzlich gibt es seit knapp zwei Jahren die Mög-
lichkeit sich an Erneuerbaren Energiegemeinschaf-
ten zu beteiligen. Hier kann man innerhalb einer 
regionalen Gemeinschaft über Grundstücksgren-
zen hinweg gemeinsam Energie produzieren und 
verbrauchen.

Die Klima- und Energiewende ist die wohl 
größte gesellschaftliche Herausforderung unse-
rer Zeit. Die ersten Schritte sind bereits gesetzt. 
Nun müssen wir weiter konsequent vorgehen und 
unsere Stellung als Innovationsland im Bereich 
der Erneuerbaren Energie beibehalten – für uns 
als Gesellschaft und für den Wirtschaftsstandort 
Niederösterreich. 

Weiterführende Informationen:
https://www.noe.gv.at/noe/Klima/ 
KlimaEnergieprogramm2030.html
https://www.energie-noe.at/photovoltaik

den fossilen Energieträgern tragen diese praktisch 
nichts zum Klimawandel bei und stehen zum Teil 
unbegrenzt zur Verfügung oder regenerieren sehr 
schnell. Vor allem Wind- und Sonnenkraftwerke 
bieten in Zukunft die größten Skalierungsmög-
lichkeiten. Sie produzieren erneuerbaren Strom, 
mit dem viele Schlüsseltechnologien der Energie-
wende – wie die vorher genannten Wärmepumpen 
und Elektroautos – emissionsarm betrieben wer-
den können. 

Den richtigen Weg haben wir bereits ein-
geschlagen: Seit 2015 kann Niederösterreich sei-
nen Strombedarf bilanziell betrachtet vollständig 
aus erneuerbaren Energien decken. Zu verdanken 
haben wir das, neben dem hohen Anteil an Wasser-
kraft, vor allem den starken Zuwachsraten an Son-
nen- und Windenergie. Für eine breite Energie-
wende brauchen wir aber noch wesentlich mehr 
grünen Strom in den Leitungen. Daher hat Nieder-
österreich im Herbst 2022 neue zukunftsweisende 
Energieziele verkündet: Bis 2030 soll die jährliche 
Sonnenstromproduktion durch Photovoltaik-Anla-
gen mehr als vervierfacht und der Ertrag aus Wind-
strom bis 2035 verdreifacht werden. Zum Ver-
gleich: Im Jahr 2021 wurden in Niederösterreich 
4.130 Gigawattstunden Windstrom produziert. 
2035 sollen es 12.000 Gigawattstunden sein. Das 

Gut gedämmte Häuser 
und Elektroautos sen-
ken den Energbiebedarf 
und helfen uns bei der 
Energiewende.

https://www.noe.gv.at/noe/Klima/KlimaEnergieprogramm2030.html
https://www.noe.gv.at/noe/Klima/KlimaEnergieprogramm2030.html
https://www.energie-noe.at/photovoltaik
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Die Industrialisierung 
der Landschaft ist 
die Schattenseite der 
Windenergienutzung.

Ad Energieverbrauch

Christian Knechtl „Wir irren allesamt, nur jeder irret anders.“ Die 
letzten Zeilen, die Beethoven im Dezember 1826 
vertonte, mögen hier als Symbol des Unwissens 
stehen, wenn es um den Energiebedarf von Inter-
net und Smartphone, Künstlicher Intelligenz und 
Kryptowährungen geht. Faktum ist, dass das Inter-
net durch den Stromverbrauch seiner Rechenzen-
tren und die Masse privater Computer für höhere 
Kohlendioxidemissionen verantwortlich ist, als sie 
im gesamten globalen Flugverkehr entstehen. 

Online-Shopping, smarte Kühlschränke, ver-
netztes Fahren – je digitaler unser Leben wird, desto 
größer werden die Datenberge. Je mehr Videos wir 
hochladen oder streamen, je mehr Nachrichten oder 
Suchanfragen wir verschicken, jede SMS, jeder Link, 
den wir anklicken, benötigt riesige Datenbanken 
und riesige Strommengen für die Verarbeitung unse-
rer Kommunikation. Der Alltagsgebrauch unserer 
Smartphones löst in den Datenzentren Rechenvor-
gänge aus, die neben Strom zugleich enorme Men-
gen an Kühlwasser verbrauchen. Denn die Mikro-
prozessoren der Computer erzeugen auf derselben 
Fläche ein Vielfaches an Wärme eines durchschnitt-
lichen Elektroherdes.

Viele Serverfarmen wurden an Orten betrieben, 
an denen häufig akuter Wassermangel herrscht. 
Gigantische Rechenzentren werden nun in Kaltzo-
nen – etwa südlich des Polarkreises – errichtet, um 
Kosten für die Kühlung zu sparen. 

Der Stromhunger der Künstlichen Intelli-
genz ist enorm: Jede Frage an ChatGPT benötigt 
bis zu tausend Mal so viel Strom wie eine Suchanf-
rage bei Google. Clouds benötigen enorme Ener-
giemengen und setzen viel Kohlendioxid frei: 
Daten wieder lokal zu speichern ist die Alternative. 
Das Streamen von Filmen trägt weltweit zu einem 
rasanten Anstieg des Stromverbrauchs bei. Riesige 
Datenmengen müssen verarbeitet, gespeichert und 
schnell zu den Endgeräten geliefert werden. Das 
5G-Netz lässt den Energieverbrauch weiter in die 
Höhe schnellen. 

Riesige Strommengen werden auch für die 
Kryptowährung Bitcoin benötigt. „Proof of work“ 
heißt der Mechanismus, mit dem Bitcoin-Transak-
tionen in der Blockchain bestätigt werden, da kein 
potentieller Angreifer so viel Rechenleistung auf-
bringen kann. Ein im EU-Parlament eingebrach-
ter Vorschlag, wonach Kryptowährungen verboten 
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Wind entsteht  
durch  Temperatur- 
unterschiede: die 
 Veränderung der 
 Luftströme durch 
 Windräder wird  
aktuell erforscht.

den Produktionsanlagen ausgebaut werden. Es 
war in der Vergangenheit leichter, ein Gleichge-
wicht zwischen Erzeugung und Verbrauch über das 
gesamte europäische Stromnetz zu halten. Erst bei 
tatsächlichem Bedarf stieg auch die Leistung der 
Kraftwerke.

Die Kehrseite der volatilen Wind- und Solar-
anlagen mit ihrem Zuviel an Strom an sonni-
gen, windreichen Tagen ist das winterliche Zuwe-
nig: Der Begriff „Kalte Dunkelflaute“ bezeichnet 
kalte Tage mit erhöhtem Heizbedarf bei Windstille 
und starker Bewölkung. Eine aktuelle Greenpeace-
Studie – des Tendenziösen hier sicher unverdäch-
tig – beschreibt, dass vierzehntägige Dunkelflauten 
in Deutschland mit einer zweijährigen Wahr-
scheinlichkeit auftreten. Die Speicherproblematik 
und die Unberechenbarkeit von Wind und Sonne 
machen heimisch produzierten Strom zu einem 
kostbaren Gut: Computer können nur mit Strom 
betrieben werden, für Verkehr und Industrie gäbe 
es Alternativen zum elektrischen Strom. 

Unübersehbares Faktum ist die Industriali-
sierung unserer Landschaft. Mit vielen Windparks 
und Solaranlagen wandeln wir unsere Naturland-
schaften in Industriegebiete um. Auf offiziellen 
Webseiten zur Windenergie wird eine Lebensdauer 
der Windräder von 20 Jahren angegeben. Das ist 
erstaunlich. Über die Kosten und den Kohlendi-
oxidabdruck der Entsorgung und das Recycling der 
unbrauchbaren Windmaschinen fehlen noch ent-
sprechende Informationen.

werden sollen, wenn deren Herstellung bestimmte 
ökologische Mindeststandards nicht erreicht, 
wurde mit knapper Mehrheit abgelehnt. Wissen-
schaftler der Universität Lancaster zeigen in ihren 
Studien, dass das Internet mit seinem Stromver-
brauch für Rechenzentren und energiehungrigen 
Serverfarmen, dem Kohlendioxidausstoß bei der 
Produktion seiner Hardware und deren Verschrot-
tung am Ende der Lebensdauer sogar klimaschädli-
cher ist als der weltweite Flugverkehr. Das Internet 
ist wenig umweltfreundlich. Was also tun? 

Elektrizität ist das Schwingen von Elekt-
ronen in einem geschlossenen Stromkreis. Spei-
chern lässt sich diese Elektronen-Bewegung nur 
über chemische Umwandlung, etwa als Batterie, 
oder physikalisch, als Pumpspeicherkraftwerk, wo 
über Schwerkraft Strom in eine speicherbare Form 
transformiert wird. Elektrizität ist ein sehr sensibles 
Gut. Es setzt vor allem ein funktionierendes Lei-
tungsnetz voraus, in dem sich die Erzeugung von 
Strom und der Verbrauch exakt die Waage halten. 
Schwankt die Stromstärke zu sehr, folgt ein Netz-
zusammenbruch, der vielzitierte Blackout droht.

Windkraftwerke und Photovoltaikanlagen 
sind volatil. Sie erzeugen auch Strom, wenn er gar 
nicht gebraucht wird. Eine vom Verbrauch unab-
hängige Produktion erhöht jedoch die Instabili-
tät des Stromnetzes. Hohe Netz- uns Speicherka-
pazitäten als Puffer wären notwendig. Technisch 
gesehen, müsste also für eine gesicherte Versor-
gung zuerst die Infrastruktur der Stromnetze vor (!) 
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Historische Kraftwerke und die Geschichte der 
Erzeugung von Energie in Niederösterreich
Zur Verfügung gestellt durch das Museumsmanagement Niederösterreich
noemuseen.at

AKW Zwentendorf
Das nie in Betrieb gegangene Atomkraftwerk aus 
den späten 1970er Jahren kann seit 2010 besich-
tigt werden. Die Anlage dient heute als Event-
Location, Filmdrehort, Trainingszentrum und Son-
nenkraftwerk. Durch die lange Nicht-Nutzung des 
Areals entwickelte sich eine vielfältige Naturland-
schaft im Umfeld der Gebäude.
www.zwentendorf.com

Ausstellung im Kraftwerk Wienerbruck
Siehe Beitrag ab S. 26 in dieser Broschüre.
www.evn.at/home/fuhrungen/
fuehrungen-wienerbruck

Besucherkraftwerk Ybbs-Persenbeug
Das älteste Donaukraftwerk Österreichs ging 1959 
in Betrieb. Zu sehen sind die Baugeschichte, sämt-
liche Funktionen eines Kraftwerks und die Schiffs-
schleuse. Für Kinder gibt es interaktive Stationen 
und eigene Programme.
www.kraftwerksfuehrungen.at

Elektro-Energiemuseum Riedmühle bei Karlstein
Das Kleinkraftwerk aus dem Jahr 1924 vermittelt 
die Geschichte der Elektrifizierung des oberen Tha-
yatals. Gespannt wird der Bogen von der früheren 
Stromproduktion bis zu den heutigen Kleinwas-
serkraftwerken und Photovoltaikanlagen. Hinzu 
kommt eine umfassende Sammlung an Lampenfas-
sungen, Glühbirnen und technischen Kleingeräten.
www.thayatalfreunde.at

Schaukraftwerk Schwellöd in Waidhofen an der 
Ybbs
Unter dem Titel „Vom Wasserrad zur Turbine“ 
wird die Geschichte der Wasserkraft und die tech-
nische Entwicklung der Turbinen erzählt. Die 
Anlage besteht aus dem alten Kraftwerk aus dem 
Jahr 1923 und einem Kleinkraftwerk der EVN aus 
dem Jahr 1996.
www.waidhofen.at/schaukraftwerk-schwelloed

SONNENWELT Großschönau
Die vielfach und international prämierte Erlebnis-
welt zum Thema „Mensch und Energie“ befasst 
sich interaktiv und multimedial mit der Geschichte 
der Energieerzeugung, mit Klimaschutz und Nach-
haltigkeit. Themen wie erneuerbare Energien, 
Energieeffizienz und Energieeinsparung werden 
über zahlreiche Mitmach-Stationen vermittelt.
www.sonnenwelt.at

Strommuseum Ybbs
In einem stillgelegten Wasserkraftwerk auf 
dem Gelände der E-Werk Wüster KG wird die 
Geschichte des Kraftwerks sowie der technischen 
Entwicklung von Geräten wie Zähler, Messin-
strumenten und Trafos erzählt. Integriert ist ein 
Kinderstrommuseum, in dem die Maskottchen 
„Volti & Turbi“ die Technik der Stromerzeugung 
vermitteln.
3370 Ybbs an der Donau,  
Unterauer Straße 53–55, Tel.: 0664 462 2372

Originale Marmorschalttafel als Teil der  
Ausstellung im Kraftwerk Wienerbruck

http://noemuseen.at
http://www.zwentendorf.com
http://www.evn.at/home/fuhrungen/fuehrungen-wienerbruck
http://www.evn.at/home/fuhrungen/fuehrungen-wienerbruck
http://www.kraftwerksfuehrungen.at
http://www.thayatalfreunde.at
http://www.waidhofen.at/schaukraftwerk-schwelloed
http://www.sonnenwelt.at
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Hammerschmiede Pehn in Aggsbach-Dorf

Seit der Entdeckung des elektrody-
namischen Prinzips und der Ent-
wicklung des elektrischen Generators 
durch Werner von Siemens im Jahr 
1866 ist die Umwandlung von Was-
serkraft in elektrischen Strom mög-
lich. Während die Nutzung von Was-
serkraft zur Stromerzeugung heute 
eine allgegenwärtige Anwendung 
ist, war dies in der Menschheitsge-
schichte viele Jahrhunderte anders. 
Die Antriebsenergie des Wassers nutz-
ten seit dem Spätmittelalter auch 
Schmiede für ihre Arbeit. So auch in 
der Hammerschmiede Pehn in Aggs-
bach-Dorf, wo sich eine weitgehend 
vollständig eingerichtete Hammer-
schmiede erhalten hat. Sie wurde im 
16. Jahrhundert als Schmiede der 

damaligen Kartause Aggsbach am 
Wolfsteinbach situiert. Nach der Auf-
hebung der Kartause 1782 ging sie 
in private Hände über und wech-
selte mehrmals den Besitzer. Sie stand 
bis 1956 mit dem Hammerschmie-
demeister Josef Pehn, dem Großvater 
des jetzigen Eigentümers, in Betrieb. 

Neben dem Schmiedegebäude 
befindet sich im sogenannten Radgra-
ben der Wasserkanal mit drei Wasser-
rädern. Über die Grindelbäume wer-
den der Hammer, ein Schleifstein und 
der Blasbalg für die Esse angetrieben. 
Das Wasser kommt dabei von oben 
über Fluder, das sind Holzrinnen, 
zum Teil mit öffenbaren Bodenklap-
pen, auf die Räder. 

Der über die Jahre zunehmend 
marode Zustand der Wasserräder und 
des Fluders warf für den Eigentümer 
die Frage auf, wie er mit den ruinösen 
wasserführenden Teilen der techni-
schen Anlage umgehen sollte. Infolge 
der hohen persönlichen Verbunden-
heit des Eigentümers, OStR Mag. 
Alois Kastenberger, mit der Hammer-
schmiede wurde 2021 die Wiederher-
stellung der desolaten Teile der tech-
nischen Anlage und eine Bekämpfung 
des Schwammbefalls in der Schmiede 
beschlossen. Zunächst wurde die beim 
Hochwasser 2021 zerstörte Einlauf-
schleuse am Wolfsteinbach wiederer-
richtet, die für die Ableitung des Was-
sers in den Schwellteich notwendig 
ist. Dieser rund 2.000 Quadratmeter 

Gerd Pichler
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Die Hammerschmiede Pehn in Aggsbach-Dorf
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Hammerschmiede Pehn 
in Aggsbach-Dorf

die Kohle in der Esse auf Tempera-
turen über 1.000 °C erhitzt werden. 
Diese Temperatur ist notwendig, um 
das Eisen auf Schmiedetemperatur zu 
erhitzen.

Im Rahmen der Wiederherstel-
lungsarbeiten in den Jahren 2021 und 
2022 wurde das große Wasserrad samt 
Fluder neu aus Tannenholz errich-
tet. Die beiden anderen Wasserrä-
der wurden instandgesetzt und sämt-
liche historischen Eisenbeschläge, die 
charakteristisch für Dimension und 
Bauart der wasserführenden Anlagen-
teile sind, wurden restauriert und wie-
derverwendet, damit die Anlage ihre 
typischen Detailelemente beibehält. 
Alle drei historischen Grindelbäume 
konnten substanziell erhalten werden. 

Über dem Wasserradhof wurde 
ein Pultdach zum Schutz der Holz-
konstruktion errichtet, das sowohl vor 
starker Sonneneinstrahlung im Som-
mer als auch vor Schnee und Eis im 
Winter schützt. Dass ehemals ein der-
artiges Pultdach zum Schutz des Rad-
grabens vorhanden war, ließ sich an 
einer Mauerbank an der Fassade der 
Schmiede ablesen.

Seit der Fertigstellung der 
Arbeiten im Jahr 2022 sorgt eine 
Schmiedin wieder für regelmäßigen 
Betrieb in der Schmiede und Veran-
staltungen bringen das alte Schmiede-
handwerk wieder ins Bewusstsein der 
Besucherinnen und Besucher. Somit 
bildet diese Anlage eine große Berei-
cherung der vielfältigen Kulturland-
schaft der Wachau. 

Weiterführende Informationen: 
https://hammerschmiede-aggsbach.at

große und rund ein Meter tiefe Teich 
dient als Speicherteich für den 
Antrieb der Schmiede. 

Es folgte die Wiederherstellung 
der Einlaufschleuse vom Schwellteich 
in das Fluder der Schmiede. Dieser 
Zulauf regelt die Versorgung der drei 
Wasserräder. Bemerkenswert ist hier 
die Funktionseigenschaft der tech-
nischen Anlage, die nicht für einen 
Dauerbetrieb, sondern für einen stoß-
weisen Betrieb ausgelegt ist. Nach 
dem Öffnen der Einlaufschleuse wird 
im Fluder eine größere Wassermenge 
(ca. fünf Kubikmeter) gespeichert, die 
den stoßweisen Betrieb des Schmie-
dehammers ermöglicht. Das in einem 
Schwall von der Bodenklappe des Flu-
ders auf die Schaufeln des Wasserrads 
hinabstürzende Wasser bewirkt ein 
Drehmoment des Hammers von etwa 
5.000 Newtonmeter, also das Dreh-
moment von einigen Dutzend PKWs. 
Sobald das oberschlächtige Wasser-
rad für den Schwanzhammer im Voll-
betrieb steht, bewirkt dies rund 30 
Hammerschläge pro Minute, die zum 
Schmieden zur Verfügung stehen. 

Die Wasserräder Nummer 2 
und 3 im Radgraben werden nur 
durch eine Wasserrinne mit kontinu-
ierlichem Wasserfluss versorgt, weil sie 
für den Betrieb eines Blasebalgs (Was-
serrad 2) und eines Schleifsteins (Was-
serrad 3) wesentlich weniger Energie 
als der Schwanzhammer (Wasser-
rad 1) benötigen.

Der vom Wasserrad 2 bewegte 
Blasbalg funktioniert als Doppelkam-
mersystem, bei dem ein kontinuier-
licher Luftstrom zur Esse ermöglicht 
wird. Durch diesen Luftstrom kann 

https://hammerschmiede-aggsbach.at
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Kraftwerksgeschichte Kaprun

Die Kraftwerke in Kaprun werden 
vielfach als technische Wunderwerke 
betrachtet. Zu Recht, wenn man den 
Blick darauf richtet, wann und unter 
welchen Bedingungen sie errichtet 
wurden. Zur historischen Betrachtung 
kommt jedoch auch die Bedeutung 
der Anlagen für die Energiewende 
hinzu. Auch wenn der Klimaschutz 
seinerzeit keine Rolle spielte, leisten 
die Kraftwerke heute einen wichti-
gen Beitrag zur Bewältigung einer der 
größten, globalen Herausforderun-
gen der Menschheit: der Dekarboni-
sierung unserer Gesellschaft und die 
Abkehr von fossilen Energieträgern. 

Am Anfang war der Tourismus
Das hintere Kapruner Tal wurde 
schon früh touristisch erschlossen. 

Schon zur Zeit des endenden 19. 
Jahrhunderts wurden die Schönhei-
ten des Tals für Reisende komforta-
bel zugänglich gemacht – auf Reit-
tieren und mit Karren. Dem Reiz des 
Tals konnte sich auch Kaiser Franz 
Joseph nicht entziehen, der laut Chro-
nik der Gemeinde am 10. Juli 1893 
nach Kaprun kam. Seine Reise führte 
ihn bis auf den Mooserboden – jene 
Hochalm, die heute den Grund des 
gleichnamigen Speichers der Kraft-
werke bildet.

Der Tourismus war zugleich 
auch Anlass für eine frühe Elektrifi-
zierung. Die Sigmund-Thun-Klamm, 
bis heute eine bedeutende Sehenswür-
digkeit, wurde damals nicht nur als 
beeindruckende Landschaft bewor-
ben, sondern stach auch durch die 
elektrische Beleuchtung hervor. Das 
1899 eröffnete Hotel am Mooserbo-
den verfügte über Strom aus einem 
eigenen, kleinen Kraftwerk. Später 
sollte es bis in die 1950er Jahre hinein 
der Stromversorgung der Kraftwerks-
baustelle dienen. 

Pläne für die Wasserkraft
Bereits seit Ende des Ersten Weltkrie-
ges gab es Überlegungen zur Nutzung 
der Wasserkraft in den Hohen Tauern. 
Mit der Umsetzung eines Projektes 

Das Hotel am Mooserboden wurde 
1899 eröffnet und musste später 
dem Kraftwerksbau weichen.

Wolfgang Syrowatka
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Der Winter auf der Baustelle im 
Hochgebirge. Arbeiter im Jahr 1951 
vor dem Eingang zu Baukanzlei 
und Lohnbüro.

Blick auf die ersten Blöcke der  
später 120 Meter hohen Limberg-
sperre, Foto 1948

begonnen wurde durch die Öster-
reichischen Bundesbahnen bereits 
in den 1920er Jahren im Stubach-
tal. Ein gigantisches Projekt wurde 
1928 von der Allgemeinen Elektrizi-
tätsgesellschaft (AEG) vorgelegt. Das 
Berliner Unternehmen plante, Was-
ser im gesamten Zentralalpengebiet in 
etwa 2.100 Metern Seehöhe zu sam-
meln und zu insgesamt drei großen 
Speichern, einem im Stubachtal sowie 
zwei im Kapruner Tal, zu leiten. Die 
geplante Stromerzeugung wurde mit 
6,6 Milliarden Kilowattsunden pro 
Jahr angegeben. Das entsprach damals 
fast dem dreifachen der Stromerzeu-
gung in Österreich.

Während das AEG-Projekt von 
einem Einzugsgebiet von 2.000 km² 
ausging, ging das ebenfalls 1928 vor-
gelegte Projekt der Österreichischen 
Kraftwerke Aktiengesellschaft (ÖKA) 
nur von 570 km² aus. Diese Pläne 
waren als Gegen-Projekt zur AEG 
gedacht, bei dem die untragbaren 

Eingriffe in den natürlichen Wasser-
haushalt von der ÖKA vermieden 
werden sollten und ein stufenweiser 
Ausbau ermöglicht werden sollte. Die 
Jahreserzeugung wurde mit 1,6 Mil-
liarden Kilowattstunden Strom pro 
Jahr veranschlagt.

Die zugrundeliegende Idee aller 
Überlegungen: Die Hohen Tauern 
sind eine Wetterscheide. Die Anla-
gen sollten daher gezielt die (Nieder-
schlags-)Wässer der Nord- und der 
Südseite in Speicher in Kaprun lei-
ten, um sie dort für die Stromerzeu-
gung zu nutzen. Mit Unterstützung 
der Salzburger Landesregierung sollte 
das Projekt der AEG vorangebracht 
werden. 

Projektbeginn in der dunkelsten Zeit 
der heimischen Geschichte
Der tatsächliche Spatenstich für ein 
Kraftwerksprojekt erfolgte dann 

unmittelbar nach dem „Anschluss“ 
Österreichs an das Deutsche Reich 
am 16. Mai 1938 durch Hermann 
Göring persönlich. Der Überlieferung 
nach hatte damals Propaganda Vor-
rang, sodass der Ort des Spatenstichs 
nahezu willkürlich gewählt wurde 
und fernab der späteren Kraftwerks-
anlagen erfolgte. Zum Zeitpunkt 
des Spatenstiches existierten weder 
die erforderlichen Ausführungspla-
nungen oder Genehmigungen noch 
war die Finanzierung gesichert. Den-
noch wurde mit den Arbeiten im 
Mai 1939 begonnen. Die Errichtung 
des Krafthauses Kaprun-Hauptstufe 
wurde 1944 abgeschlossen. 

Die Arbeitsgemeinschaft Tau-
ernkraftwerke setzte in den folgenden 
Jahren mehr und mehr ausländische 
Zwangsarbeiter ein. Eine umfas-
sende Aufarbeitung der Zwangsarbeit, 
auch in Kaprun, erfolgte 2003 mit 
der Veröffentlichung der Publikation 

Stellung direkt am Weg zwischen 
Pfannspitze und Großer Kinigat, 
Gemeinde Kartitsch
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wurde mit einer aus Holz hergestell-
ten Rohrleitung mit dem Druckstol-
len verbunden. So konnten am 20. 
November1944 Maschinensatz 1 und 
am 28. März 1945 Maschinensatz 2 
im Kraftwerk Kaprun-Hauptstufe in 
Betrieb gehen. 

Nach dem Krieg wurden Kap-
run und die Stromerzeugung zu wich-
tigen Säulen des Wiederaufbaus 
Österreichs. Bis heute ist vom Mythos 
Kaprun die Rede, bei dem die junge 
Republik ihren Lebenswillen unter 
Beweis stellte. Eine Reihe von Filmen, 
die den Kraftwerksbau zum Inhalt 
haben, darunter etwa „Das Lied von 
Kaprun“, trugen ihrerseits dazu bei. 
Möglich wurde die Wiederaufnahme 
der Arbeiten in Kaprun durch die 
maßgebliche Finanzierung aus Mit-
teln des European Recovery Program, 
auch Marshall-Plan genannt. Insge-
samt wurden laut Oliver Rathkolb für 
die E-Wirtschaft in Österreich fast  
3 Milliarden Schilling zur Verfügung 
gestellt. Fast 50 % der Kreditsumme, 
rund 1,4 Milliarden Schilling, entfie-
len auf den Kraftwerksbau in Kaprun, 

der so in den Jahren 1947–1955 fer-
tiggestellt werden konnte. Nach heu-
tigen Maßstäben wurden, so Rath-
kolb, in Kaprun rund 2 Milliarden 
Euro in den Kraftwerksbau inves-
tiert. Der Vollbetrieb der Kraft-
werksanlagen wurde im Jahr 1955 
aufgenommen. 

Kraftort Kaprun – Vergangenheit 
und Zukunft 
Besonders beeindruckend und 
beliebte Ausflugsziele für mehr als 
100.000 Besucherinnen und Besu-
cher aus dem In- und Ausland sind 
die beeindruckenden Talsperren und 
die von ihnen gebildeten Stauseen. 
Die Limbergsperre schließt den Spei-
cher Wasserfallboden (Stauziel 1672 
Meter) talseitig ab. Die Drossen- und 
die Moosersperre bilden den tech-
nischen Abschluss des höher gelege-
nen Speichers Mooserboden (Stauziel 
2036 Meter). Damit setzen die Bau-
werke vor beeindruckender Bergku-
lisse die Tradition des Tourismus in 
Kaprun und am Mooserboden fort. 
Eine Entwicklung, die seinerzeit viel-
fach nicht erwartet wurde: Als 1929 
die erste Wasserrechtsverhandlung zu 
einem Kraftwerksprojekt in Kaprun 
stattfand, wurden zahlreiche negative 
Stellungnahmen mit der Bedeutung 
des Tourismus und der – im Rück-
blick vermeintlichen – negativen Aus-
wirkungen auf die Zahl der Besuche-
rinnen und Besucher begründet. 

Die Kraftwerksanlagen stechen 
durch eine ungewöhnliche Situation 
hervor: Die Speicher Wasserfallboden 

Blick auf die Limbergsperre 1949; 
sie bildet bis heute das Absperrbau-
werk des Speichers Wasserfallboden.

„NS-Zwangsarbeit in der Elektrizi-
tätswirtschaft in der ‚Ostmark‘, 1938–
1945“ (Hrsg. Oliver Rathkolb und 
Florian Freund, Böhlau-Verlag).

Nach einer VERBUND-Pub-
likation „Das Kraftwerk im Berg 
(2011)“ wurden mehr als 2.000 pol-
nische, belgische, französische und 
russische Kriegsgefangene, 8.500 aus-
ländische Zivilarbeiter sowie 30 jüdi-
schen Zwangsarbeiter eingesetzt. Aus 
den Meldestatistiken würden zudem 
rund 1.100 Staatsbürger des Deut-
schen Reiches hervorgehen. Die 
Angaben über die Zahl an Arbei-
tern, die unter extremen Bedingun-
gen zu Tode kamen, weichen je nach 
Quelle ab. 

Zum Ende des Zweiten Welt-
krieges konnte dort, wo sich heute der 
Speicher Wasserfallboden befindet, 
mithilfe eines geschütteten Dammes 
ein Tagesspeicher errichtet werden. 
Die Speicher in ihrem heutigen Maß-
stab konnten nicht realisiert werden: 
Der Materialmangel im Krieg ließ die 
erforderlichen Betonarbeiten nicht zu. 
Der behelfsmäßig errichtete Speicher 
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Blick talwärts über den Speicher 
Mooserboden und den tiefer 
gelegenen Wasserfallboden

und Mooserboden sind Jahresspei-
cher mit einem Inhalt von jeweils ca. 
80 Millionen Kubikmeter. Daraus 
resultiert ein erhebliches Potenzial für 
Leistungserhöhungen und effizien-
tere Nutzung der bestehenden Anla-
gen. Limberg II wurde in den Jah-
ren 2006–2011 realisiert und ist ein 
Pa rallelkraftwerk zum Kraftwerk Lim-
berg I. Die beiden Pumpturbinen 
mit einer Leistung von jeweils 240 
Megawatt sind in einer 62 Meter lan-
gen, 25 Meter breiten und 44 Meter 
hohen Maschinenkaverne installiert. 
Die Transformatoren wurden in einer 
parallel gelegenen, kleineren Kaverne 
untergebracht. Seit 2021 wird in 
Ka prun an einem weiteren Kapitel 
der Wasserkraftgeschichte gearbeitet. 
Mit dem 2017 genehmigten Kraft-
werk Limberg III kommt ein weite-
res Pumpspeicherkraftwerk mit einer 
Leistung von insgesamt 480 Mega-
watt hinzu. So wie Limberg II wird 
es vollkommen unterirdisch zwischen 
den beiden bestehenden Speicherseen 
Mooserboden und Wasserfallboden 
errichtet.

Limberg III wird nach der Fertigstel-
lung ein Kraftwerk, das in der Ausle-
gung ganz besonders auf die zukünf-
tigen Bedürfnisse der Energiewende 
zugeschnitten ist. Es kommen mit 
variablen drehzahlgeregelten Pump-
turbinen spezielle Maschinensätze 
zum Einsatz, die hoch flexibel auf den 
zunehmenden Bedarf an Ausgleichs- 
und Regelenergie im Netz reagieren 
können. Angesichts der steigenden 
Anforderungen durch den Ausbau 
volatiler Erzeugungsformen handelt 
es sich dabei um wichtige Dienstleis-
tungen für die Netzstabilität – eine 
der wesentlichen Voraussetzungen für 
eine sichere und leistbare Stromver-
sorgung. Geplant ist darüber hinaus, 
das Stauziel des Speichers Wasserfall-
boden um acht Meter anzuheben, um 
nicht nur zusätzliche Flexibilität, son-
dern auch zusätzliche Speicherkapazi-
tät bereitzustellen. Die dafür notwen-
dige Erhöhung der Limberg-Sperre 
lässt sich durch vorhandene Baure-
serven unter Aufrechterhaltung der 
uneingeschränkten Talsperrensicher-
heit realisieren.

Zusätzlich zur unterirdischen Bau-
art umfasst das Gesamtvorhaben 
eine Vielzahl an ökologischen Maß-
nahmen. Ein besonderes Highlight 
ist die Errichtung des 24 Hektar 
große Europaschutzgebiets „Alpines 
Schwemmland Drossen“, das bis in 
die Drossenschlucht reicht. Zudem 
wird im Bereich unterhalb der Sperre 
ein Projekt umgesetzt, bei dem Spu-
ren auch aus der Bauzeit der 1950er 
Jahre durch Renaturierung beseitigt 
werden.

Die Kraftwerke in Kaprun wur-
den somit über die Jahrzehnte vom 
Propaganda-Projekt über ein mythi-
sches Wiederaufbauprojekt zu einer 
wichtigen Stütze der Stromerzeugung 
aus erneuerbaren Energieträgern. 
Denn bis heute sind Pumpspeicher-
kraftwerke die effizienteste Möglich-
keit, Strom im großen Maßstab zu 
speichern. Das macht sie zu idea-
len Partnern für schwankende Erzeu-
gungsformen wie Wind und Sonne 
und sorgt für ihre Integration in das 
Stromsystem. In Pumpspeichern kann 
erzeugter Strom gespeichert und dann 
zur Verfügung gestellt werden, wenn 
er tatsächlich gebraucht wird. Aus-
gleichs- und Regelenergie sorgen so 
für Versorgungssicherheit mit Strom 
aus anderen erneuerbaren, aber volati-
len Quellen. 
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Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über die wichtigsten 
derzeit laufenden Restaurierungen und die anstehenden Probleme 
im Bereich der Denkmalpflege in Niederösterreich.

Beiträge von Johanna Albrecht-Steiner, Gerold Eßer, Katharina Kultus, 
Helene Meiseneder, Kathrin Olbort, Ute Scholz, Bärbel Urban-Leschnig
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Allentsteig, Offizierssiedlung
Aufgrund eines heftigen Hagelgewit-
ters im Sommer 2021 wurde bei vie-
len der 1938/39 errichteten und un-
ter Ensembledenkmalschutz stehenden 
Häusern der Wohnsiedlung in Al-
lentsteig eine Dachsanierung notwen-
dig. Die Wohnsiedlung besteht aus 
charakteristischen Doppelhäusern in 
Holzbauweise mit horizontaler, dunk-
ler Holzschalung und steilen, mit Bi-
berschwanzziegeln gedeckten Sattel-
dächern mit Schleppgaupen, die von 
einer großzügigen Gartenparzelle um-
geben sind. Die Gesamtanlage wird 
mit einer Einfriedung aus gemauer-
ten Sockeln und Pfeilern mit dazwi-
schen sitzendem Jägerzaun begrenzt. 
Die denkmalpflegerische Bedeutung 
dieser Siedlung liegt in der einheitli-
chen Gestaltung mit dem traditionel-
len Werkstoff Holz in Dialog mit der 
umgebenden Waldlandschaft. Aus 
denkmalpflegerischer Sicht bedau-
erlich war der Umstand, dass durch 
den Hagelschaden komplette Neu-
eindeckungen etlicher Ziegeldächer 

erforderlich wurden und somit der 
größtenteils noch bauzeitliche Bestand 
der Dachdeckung, der mit seinen bei-
nahe 100 Jahren bereits einen spezifi-
schen Alterswert zeigte, verloren ging. 
Das denkmalfachliche Ziel, dass die 
Dachsanierungen einheitlich durch-
geführt werden und trotz Neueinde-
ckungen der Ensemblecharakter wei-
terhin aufrechtbleibt, konnte dennoch 
erreicht werden. Zum einen weil der 
formatgleiche Biberschwanzziegel mit 
Segmentschnitt und den drei Längs-
stegen an der Oberfläche noch heu-
te produziert wird. Zum anderen weil 
weitere Detailausführungen wie die 
historisch-überlieferten vermörtelten 
Firste wiederhergestellt wurden. Ei-
nige der Dächer wurden nun mit zu-
sätzlicher Verschalung als hinterlüfte-
tes Kaltdach ausgeführt. Dass im Zuge 
von Sanierungen auch Rückbauten 
und Verbesserungen von in der Ver-
gangenheit fälschlich durchgeführten 
Veränderungen, die das Ensemble ne-
gativ beeinflussen, möglich sind, zeigt 
ein weiteres Sanierungsbeispiel aus der 
Siedlung. So konnte eine unpassende 
Eingangstür in einem der Einzelhäu-
ser mit einer nach dem Vorbild des 
historischen Bestandes rekonstruierten 
Holztür ausgetauscht werden. (K. O.)

Altenberg, Villa Pereira, Restaurie-
rung des Terrazzobodens
In Altenberg befindet sich die etwas er-
höht gelegene und im byzantinischen 

Allentsteig, Offizierssiedlung
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Altenberg, Villa Pereira

Horn, Robert-Hamerling-Straße 9 
(links)
Lilienfeld, Äbtegruft (rechts)

im farbenprächtigen Stil des Histo-
rismus ausgestattet war. Der Terraz-
zo war aufwendig mit weißen, roten 
und schwarzen Marmorsteinen kunst-
voll in Zierfriesen und Kreuzblumen 
gelegt worden. Bei der Restaurierung 
musste zuerst der über 100 m² gro-
ße Terrazzo von aufgeklebten Fliesen 
befreit, lose Teile mussten ausgelöst 
sowie neue Steine in Kleinarbeit auf-
gelegt und in die neue Einbettmasse 
gedrückt werden. Zum Schluss wurde 
die neue Oberfläche glattgeschliffen, 
matt poliert und eine Wachsemulsi-
on als Schutz aufgetragen. Die große 
Herausforderung eines einheitlich und 
kunstvoll gestalteten Terrazzo ist so-
mit denkmalgerecht gelungen und gibt 
dem Raum wieder seinen besonderen 
Charakter. (H. M.) 

Horn, Robert-Hamerling-Straße 9, 
Vereinshaus, Fassadensanierung
Das repräsentative neobarocke Ge-
bäude wurde um 1910 als Theater er-
richtet und später als „Christliches Ar-
beitervereinshaus“ genutzt. Der Bau 
besitzt eine fünfachsige Fassade mit 
schlank proportioniertem Mitteltrakt. 
Der dreiachsige Mittelteil wird von ei-
nem mit Reliefs gestalteten Dreieckgie-
bel mit Giebelbekrönungen sowie Por-
tikus mit kannelierten Wandpfeilern 
und Architrav bestimmt. Anlässlich 
der Neugestaltung der Innenräume 
fand auch die Instandsetzung der Fas-
saden statt. Die vorausgehende Unter-
suchung der Oberflächen ergab, dass 
sowohl die Reliefdarstellungen als auch 

der Verputzbestand der Fassaden mit 
ihren reichhaltigen Architekturgliede-
rungen einen guten Erhaltungszustand 
aufwiesen. Parallel zu den Putzausbes-
serungsmaßnahmen erfolgte die tisch-
lermäßige Reparatur und der Neuan-
strich der Holzfenster und Türen. Die 
schadhaften Schaukästen im Eingangs-
bereich wurden durch neue, zur histo-
rischen Gesamterscheinung passende 
ersetzt und die Fassadenbeleuchtung 
wurde erneuert. Nach Abschluss der 
Putzsanierungsarbeiten erhielt das ge-
samte Gebäude einen neuen, der ur-
sprünglichen Fassung entsprechenden, 
adäquaten Anstrich. (B. U.-L.)

Lilienfeld, Äbtegruft
Am Friedhof in Lilienfeld wurde 1888 
nach Plänen des Architekten Dome-
nico Avanzo eine Gruftkapelle errich-
tet, in der nachfolgend einige Lilien-
felder Äbte bestattet wurden. Hierher 
wurden im selben Jahr die sterblichen 
Überreste von Abt Johann Ladislaus 
Pyrcker (1772–1847), der im Laufes 
seines Lebens auch Bischof von Zips 
(Slowakei), Patriarch von Venedig und 
schließlich Erzbischof von Erlau (Un-
garn) werden sollte, umgebettet. Aus 

Stil gehaltene Villa Pereira. Die Vor-
fahren der heutigen Eigentümerfamilie 
erwarben das von den Wiener-Ring-
straßenarchitekten Ludwig Förster und 
Theophil Hansen geplante Bauwerk 
bereits kurze Zeit nach der Fertig-
stellung im Jahr 1849. Die Besitzerin 
nutzt einen Teil der sorgsam erhalte-
nen Villa als Atelier für ihre Kunst-
werke. Einen wichtigen Raum für ihre 
Arbeiten bildet der kurze Zeit nach 
Bauabschluss überdachte und baulich 
geschlossene Wintergarten mit her-
ausragendem Terrazzo im südwestli-
chen Obergeschoß. Eine restaurato-
rische Untersuchung des Kunststeins 
und der Raumschale zeigte, dass der 
Raum entstehungszeitlich zur Gänze 
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Lilienfeld, Kalvarienberg

jüngerer Retuschen besonders der In-
karnate chemisch rückumgewandelt. 
Nach Abschluss aller baulich-restaura-
torischen Maßnahmen präsentiert sich 
der schmucke Grabbau nun wieder in 
technisch und ästhetisch gutem Zu-
stand. (G. E.)

Lilienfeld, Kalvarienberg
Zwischen Stangental und Schrambach 
steht der Lilienfelder Kalvarienberg 
heute etwas eingezwickt zwischen Bun-
destraße, den Gleisen der Südwest-
bahn und dem Krankenhaus an der 
nach Mariazell führenden Via Sacra. 
Die auf Initiative der Lilienfelder Jo-
sefsbruderschaft 1675 begonnene und 
bereits zwei Jahre später durch Abt 
Matthäus Kolweiß geweihte imposan-
te Anlage wurde als landschaftsbezoge-
nes Gesamtkunstwerk auf dem „Engel-
schalksfelsen“ errichtet. Dazu wurden 
fünf Treppenläufe in den Hang ge-
baut, die der Erschließung der zent-
ral platzierten Grab-Christi-Kapelle, 
der insgesamt 20 Figuren und der auf 
dem Bergspitz gelegenen Kreuzigungs-
gruppe dienen. Nach einem Bomben-
treffer und Restaurierungen in den 
Jahren 1969–1971 standen einzelne 

Figuren seit den späten 1990er Jah-
ren immer wieder in konservatorisch-
restauratorischer Betreuung durch das 
Bundesdenkmalamt. Ausgelöst durch 
den Druck des Felsens mussten jedoch 
ab spätestens 2017 auch grundlegen-
de statische Sicherungsmaßnahmen als 
unausweichlich gelten. Finanziell un-
terstützt durch Bund, Land, Gemein-
de, Vereine und private Spenden wur-
de durch Stift und Pfarre Lilienfeld 
schließlich ein umfassendes konserva-
torisch-restauratorisches Projekt zur 
Sicherung der künstlerisch und kul-
turell herausragenden Gesamtanlage 
projektiert und umgesetzt. Aufgeteilt 
auf mehrere Jahresetappen wurde die 
grundlegende statische Sanierung des 
Unterbaus der Stiegen, der Figuren-
sockel und der Plateaus durchgeführt. 
Die Wangen der zentralen Stiegenanla-
ge mussten neu aufgebaut werden. Die 
architektonischen Steinteile aus Lilien-
felder Marmor wie Figurensockel und 
Brüstungen sowie die Blockstufen der 
Stiegen wurden gesichert und restau-
riert. Die geneigten Deckflächen der 
Mauerwangen und das Dach wurden 
gemäß historischem Befund wieder in 
Holzschindeln eingedeckt. Die aus Zo-
gelsdorfer Muschelkalk bestehenden 
Figuren bedurften nach den Maßnah-
men der vergangenen Jahre lediglich 
einer konservatorischen Reinigung so-
wie restauratorischer Maßnahmen in 
untergeordnetem Ausmaß. Nach Fer-
tigstellung der baulichen Arbeiten wur-
de der Kalvarienberg auch landschafts-
pflegerisch wieder instandgesetzt. Bei 
den österlichen Prozessionen und im 
Alltag erzählt das Kunstwerk die Os-
tergeschichte nun wieder in altem und 
neuem Glanz. (G. E.)

Anlass seines 250. Geburtstages sollte 
der kleine, in Formen der Neo-Renais-
sance gestaltete Kapellbau saniert und 
seine künstlerisch gestalteten Oberflä-
chen restauriert werden. Die durch So-
ckelzone, Pilaster und Gebälk geglie-
derten Fassaden wurden bauzeitlich in 
naturputzsichtigen, rötlich-braunen 
Romanzementoberflächen gestaltet, 
die im Zuge der Restaurierung ent-
sprechend der ursprünglichen Putz-
technik ergänzt bzw. wiederhergestellt 
wurden. Auch im Innenraum kam die-
se im späten 19. Jahrhundert verbrei-
tete Technologie zur Anwendung. Der 
kleine Kapellenraum wird von einem 
in Kalktechnik verputzten Tonnenge-
wölbe überfangen, auf dem eine Ge-
wölbemalerei in lasierenden Leimfar-
ben ausgeführt wurde. Sie zeigt eine 
mittels Schablonentechnik ausgeführ-
te Struktur aus Kassettenfeldern mit 
christlichen Symbolen und vier rah-
mendende Engelpaaren. Im Zuge der 
Konservierung-Restaurierung auf den 
bauzeitlichen Zustand unter Beibe-
haltung restauratorischer Interven-
tionen der ersten Jahrhunderthälfte 
wurden unter anderem unangenehm 
auffallende Bleiweiß-Schwärzungen 
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Pulkau, KarnerPulkau, Karner, Innenrestaurierung
Der Karner in Pulkau wurde im ersten 
Drittel des 13. Jahrhunderts als turm-
artiger Quaderbau mit Halbkreisapsis 
und Pyramidendach errichtet. Er weist 
ein Hauptgeschoß über kreisförmigem 
Grundriss und die Apsis mit gebündel-
ten Rundvorlagen sowie das ausgebau-
te zwölfseitige Obergeschoß mit steilen 
Dreiecksgiebeln mit Wasserspeiern in 
den Zwickeln auf. Die Giebelspitzen 
der Wasserspeier sind mit unterschied-
lichen Figuren besetzt, darunter der 
Pantokrator, Wilburgis und der Stifter 
Heinrich Dewin von Hardegg. Neben 
der eindrucksvollen äußeren Erschei-
nung besitzt auch der Innenraum des 
Karners wertvolle Bauelemente, etwa 
die kreuzrippengewölbte Apsis und ein 
achtseitiges gotisches Rippengewölbe 
mit Schlussstein, den ein Christusreli-
ef ziert, im Hauptraum. Im Zuge der 
über mehrere Jahre durchgeführten Ge-
neralsanierung war die Innenrestaurie-
rung die letzte Etappe. Bei der restaura-
torischen Voruntersuchung stellte sich 
heraus, dass durch die Vielzahl der ver-
wendeten Materialien und Oberflächen 
(steinsichtig, unverputztes Mauerwerk, 
verputzte, bemalten Wandoberflächen, 
zum Beispiel die Reste der Weihekreu-
ze) sowie durch mehrmalige Instandset-
zungen kein Schadensbild dem anderen 
glich. Massive Staub- und Schmutz-
ablagerungen auf dem Steinmauer-
werk und den verputzten, bemalten 
Wandoberflächen bedingten umfassen-
de Reinigungs-, Konservierungs- und 
Restaurierungsmaßnahmen. Für je-
des Material und jedes Schadensphä-
nomen wurde aufgrund des Ergebnis-
ses der umfassenden Untersuchungen 
und Ausführung von Musterflächen 
ein jeweils passendes Konzept für die 
substanzielle Bestandssicherung und 

die Restaurierung erarbeitet. Das vor-
rangige Ziel aller Maßnahmen war der 
Erhalt des historisch gewachsenen Be-
stands der Raumschale einschließlich 
der Altersspuren. Das Ergebnis der um-
fassenden Restaurierungsmaßnahmen 
ist nun wieder ein einheitliches und ge-
schlossenes Erscheinungsbild des ein-
drucksvoll ausgestalteten Innenraumes 
des Karners. (B. U.-L.)

Stein an der Donau, archäologische 
Grabung beim Umbau Förthof
Die Adaptierung des historischen An-
sitzes Förthof in Stein an der Donau 
im Zuge einer Implementierung des 
Komplexes in einen geplanten Hotel-
neubau auf den Flächen westlich und 
östlich des Gebäudes machte seit dem 
Jahr 2016 mehrere archäologische Aus-
grabungen notwendig. In den Jahren 
2019–2022 wurden die Flächen west-
lich und östlich des Förthofs, in den 
Innenräumen und im Innenhof von 
einem Team der ASINOE GmbH be-
arbeitet. In allen Maßnahmen wurden 

nicht nur neue Erkenntnisse zur Bau-
geschichte des Ansitzes, sondern auch 
zu wichtigen Siedlungsphasen vor der 
Errichtung des Förthofes gewonnen. 
Vor allem auf den Grundstücken ne-
ben dem Förthof kamen zahlreiche 
Spuren eines La-Tène-zeitlichen Sied-
lungsareals zutage, das sehr nah an der 
ehemaligen Donauuferzone gelegen 
war und daher teils von Hochwassern 
abgeschwemmt war. Grubenhäuser 
und Öfen lassen einen handwerk-
lich genutzten Bereich vermuten. Eine 
dichte Steinlage aus teils massiven 
Bruchsteinen (6,25 × 9,75 Meter,  
60–70 Quadratmeter) und davor lie-
gende Punktfundamente aus Bruch-
steinen geben Hinweise auf eine 
Uferbebauung und -befestigung. Be-
merkenswert ist der Fund von zehn 
Münzen (Regenbogenschüsselchen) in 
Gold und Silber. Aufgrund der Nähe 
zum Donauufer ist die Lage zugehö-
riger Wohnhäuser wohl weiter han-
gaufwärts am Geländesporn oder 
im Bereich der Weitung der Steiner 
Bucht zu vermuten. Eine frühmit-
telalterliche Befundphase zeigte sich 
anhand von Öfen oder Feuerstellen, 
die zum Teil aus Bruchsteinen errich-
tet worden waren. Zusätzlich kam im 

Stein an der Donau, Förthof, 
Orthofoto des Turmfundamentes, 
13. Jahrhundert
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Grabungsjahr 2022 eine beigabenlo-
se Doppel- Körperbestattung zutage, 
die ebenfalls ins Frühmittelalter da-
tiert. Die bereits im Jahr 2019 aufge-
fundenen Körpergräber sind vermut-
lich ebenfalls in diese Zeit zu datieren. 
Der Ansitz Förthof zeigt sich heute als 
renaissancezeitliche dreiflügelige Anla-
ge, hat jedoch eine Baugeschichte, die 
bis in das beginnende 13. Jahrhundert 
zurückreicht. Während bei der Gra-
bung 2019 östlich des Komplexes spät-
mittelalterliche Nebengebäude und 
ein am Donauufer gelegenes Fischbe-
cken erfasst werden konnten, wurden 
in den Jahren 2020–2022 im Innen-
hof und den Innenräumen Erkennt-
nisse zur Bauabfolge gewonnen. Der 
älteste Baubefund wurde im Innenhof 
mit dem Grundriss eines Turmes mit 
den Maßen 10,5   × 10,5 Meter aufge-
deckt. Das aus Bruchsteinen errichtete 
Fundament kann in das 13. Jahrhun-
dert gesetzt werden und zählt somit zu 
den ältesten Baustrukturen des Fört-
hofes. Herausgearbeitet wurde ferner, 
dass der Südtrakt, der den abgebro-
chenen Turm überbaute, erst am Ende 
des Spätmittelalters errichtet wurde 
und beim renaissancezeitlichen Aus-
bau mit dem West-Trakt verbunden 
wurde. Von den spätmittelalterlichen 
Umbauarbeiten zeugt ein Kalkbrenn-
ofen aus dem 14. Jahrhundert mit ei-
nem Durchmesser von 4,60 Metern, 
der sich an der Schnittstelle zwischen 
Süd- und Westtrakt befand und im In-
neren des Gebäudes erfasst wurde. In 
das Spätmittelalter datieren ferner eine 
gemauerte Zisterne, ein Kellerabgang 
am Nordende des Westtraktes sowie 
einige Erdbefunde wie Gruben und 
Öfen. Der renaissancezeitliche Ausbau 
des Komplexes überformte nicht nur 
die äußere Erscheinung des Gebäudes, 

etwa durch den Anbau eines Arkaden-
ganges im Innenhof. Auch Umbauten 
an den bereits teilweise im Spätmittel-
alter angelegten Grundstücksmauern 
wurden zu dieser Zeit vorgenommen. 
Direkt westlich des frühneuzeitlichen 
Abortturmes wurde im 18./19. Jahr-
hundert ein Wirtschaftsgebäude vor-
gestellt, von dem neben einer Bruch-
steinmauer auch der Ziegelfußboden 
erhalten geblieben war. Weiters sind 
neuzeitliche Grundstücksmauern, eine 
Hofeinfahrt und im nördlichen Innen-
hof ein vermutlich als Stall genutztes 
Gebäude (5,25 × 5,85 Meter) zu er-
wähnen. Die archäologische Beglei-
tung beim Umbau des Förthofes zeigte 
sehr eindrucksvoll, dass der Gebäude-
komplex an der historischen Überfuhr-
stelle von Mautern ans nördliche Do-
nauufer sicherlich durch alle Zeiten ein 
wichtiger Platz entlang des Verkehrs-
wegs der Donau gewesen und dem-
entsprechend rege genutzt worden ist. 
Mit den Grabungen auf den Parzellen 
1506 und 1508 östlich und westlich 
des Förthofgebäudes konnte zudem 
ein frühmittelalterlicher und La-Tène-
zeitlicher Besiedlungsschwerpunkt ent-
deckt werden. (K. K., U. S.)

Stein, Minoritenkirche, Restaurierung 
einer Wandmalerei
Das Wissen um den Bestand einer nur 
fragmentarisch freigelegten Wandma-
lerei an der Stirnwand des nördlichen 
Seitenschiffs der ehemaligen Minori-
tenkirche in Stein an der Donau in ei-
nem abgetrennten, nicht öffentlich 
zugänglichen Raum führte zur Res-
taurierung dieses bedeutenden Zeit-
dokuments. Unter Einbeziehung der 
bauhistorischen Kenntnisse und stilisti-
schen Merkmale der Malerei wird eine 
Entstehungszeit um 1300 vermutet. 

Aufgrund des schlechten Erhaltungs-
zustandes war dringender Handlungs-
bedarf zur Sicherung der Substanz ge-
geben. Bei der Wandmalerei handelt es 
sich um Ausschnitte eines Bilderzyklus, 
welcher sich ursprünglich über die ge-
samte Breite der Stirnwand in mindes-
tens zwei Darstellungsebenen erstreckte 
und durch jüngere bauliche Verände-
rungen und Eingriffe bereichsweise 
Schäden erlitten hatte. Zu erkennen ist 
die szenische Darstellung der Kreuzi-
gung mit einem Ausschnitt von Chris-
tus am Kreuz und daran anschließend 
eine figurenreiche Darstellung der Be-
weinung Christi. Mit den roten Lini-
en ist die Vorzeichnung der Wandma-
lerei überliefert, die nach der farbigen 
Bemalung nachgezogen wurden, um 
die Konturen hervorzuheben. Im Zuge 
der Restaurierung wurden sämtliche 
Altkittungen und die restlichen wei-
ßen Tüncheschichten abgenommen, 
die Putzschicht durch  Hinterfüllungen 
stabilisiert, die Oberfläche wurde ge-
reinigt und die Malschicht gefestigt. 
Durch Schließung der Fehlstellen mit 
einem feinen Kalkmörtel in neutra-
ler Farbe trat die Malerei in den Vor-
dergrund. Mit einer zurückhaltenden 
Retusche wurden abschließend kleine 
Malschichtfehlstellen farblich integriert 
und dadurch die Lesbarkeit der Dar-
stellung verbessert. (J. A.-S.)

Stein, Minoritenkirche
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zerstörerische Kriege führten in Ös-
terreich zu großen Verlusten an kost-
baren Lustern, die ehemals Schlösser, 
Kirchen, Hotels, Kaffeehäuser und öf-
fentliche Gebäude schmückten. Denn 
diese Luster werden mitunter miss-
verstanden als Lampen wie Waren 
für ein Gebrauchslicht. Tatsächlich 
sind sie aber Kunstwerke, die für ei-
nen bestimmten Raum maßgeschnei-
dert wurden. Sie waren ehemals oft 
das kostbarste Kunstobjekt im Raum 
und gaben ihm eine unverwechselba-
re Note. 
Der von Peter Rath ins Leben geru-
fene Arbeitskreis Bestandsaufnahme 
Luster in Österreich wird von vielen 
Institutionen, Museen und Privatper-
sonen unterstützt. Der Arbeitskreis 
hat zum Ziel, die erhaltenen histo-
rischen Luster allgemein und Kris-
tallluster im Besonderen zu erfor-
schen hinsichtlich ihrer Herkunft, 
ihres Stils, der Geschichte ihrer Pro-
duktion und Verbreitung. Es sollen 
regionale Listen erstellt werden, an 
welchen Orten solche Schätze noch 
vorhanden sind und Informationen 
über die Herkunft der historischen 

Wer in der Baudenkmalpflege arbei-
tet, interessiert sich natürlicherweise 
für historisches Handwerk und in die-
sem Bereich erfahrene Meister. Eine 
dieser Persönlichkeiten ist der Lus-
termeister Peter Rath, ein sowohl im 
Gürtlerhandwerk als auch der Glasbe-
arbeitung ausgebildeter Meister.
Seit Jahrzehnten befasst er sich mit 
der Dokumentation historischer Ar-
beitstechniken und der Formenspra-
che der Kristallluster. Basierend auf 
seiner reichen Berufserfahrung ver-
fasste er bereits einige Bücher über 
Kristallluster in Europa und stell-
te dabei fest, dass in Österreich eine 
wissenschaftliche Bearbeitung des 
Themas aus kunsthistorischer und 
wirtschaftsgeschichtlicher Sicht fehlt. 
Voraussetzung für die tiefere Bearbei-
tung des Themas ist jedoch, erst ein-
mal eine Übersicht über den noch 
vorhandenen Bestand künstlerisch be-
deutender Luster zu erhalten. Zwei 

Beleuchtungskörper gesammelt 
werden.

Wir ersuchen dazu um Ihre Mithilfe
Sollten in Ihrem Haus, Ihrer Kirche, 
dem von Ihnen betreuten Museum, 
im Depot und in Wohnungen in Ih-
rer Umgebung historische Luster, sei-
en es Kristall-, Metall- oder Holzlus-
ter, vorhanden sein, ersuchen wir um 
Ihre Hinweise. Senden Sie uns bit-
te mindestens zwei Aufnahmen des 
Lusters (Ansicht von unten, von der 
Seite und eventuell Details) und be-
schreiben Sie die Informationen, die 
Sie über das Objekt haben (Ort und 
geschichtliche Hinweise). Ihre Anga-
ben werden selbstverständlich nur im 
Rahmen des Arbeitskreises verwendet. 
Vielen Dank für Ihre Unterstützung 
des Projekts!

Kontakt: mkohlert@gmx.at

Margit Kohlert

Der historische Luster für den Gro-
ßen Redoutensaal der Wiener Hof-
burg wurde von Lobmeyr in Zusam-
menarbeit mit der Edison Company 
1882 elektrifiziert. (links)

Dieser Typ wurde um 1889/90 
bereits als elektrifizierter Luster 
für diverse Säle der Hofburg von 
 Bakalowits entworfen und gefertigt. 
(rechts)

Der Arbeitskreis „Bestandsaufnahme historischer Luster in Österreich“

mailto:mkohlert%40gmx.at?subject=Luster%20in%20%C3%96sterreich
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Im Jahr 1923 wurde das österreichi-
sche Denkmalschutzgesetz vom Na-
tionalrat beschlossen. Das Bundes-
denkmalamt lädt im Jubiläumsjahr 
2023 zu einer Reihe von Veranstal-
tungen in ganz Österreich ein, die die 
Vielfalt und Unterschiedlichkeit der 
Denkmale und der Menschen, die da-
hinter stehen, präsentieren. Am Tag 
des Denkmals öffnen am Sonntag, 
den 24. September 2023, österreich-
weit historische Objekte bei freiem 
Eintritt unter dem Motto „denkmal 
[er:sie:wir] leben | 100 Jahre Österrei-
chisches Denkmalschutzgesetz“ ihre 
Türen für Interessierte.

Wenige Jahre nach Ende des 
Ersten Weltkriegs setzte die junge Re-
publik mit der Verabschiedung des 
österreichischen Denkmalschutzgeset-
zes durch den Nationalrat am  
25. September 1923 einen Meilen-
stein in der Denkmalpflege. Zwar 

hatte es mit der „k.k. Zentralkommis-
sion“ bereits seit dem Jahr 1850 eine 
staatliche Einrichtung gegeben, aus 
der schließlich das Bundesdenkmal-
amt hervorging, ein Denkmalschutz-
gesetz fehlte jedoch. Seit 1923 obliegt 
der gesetzliche Auftrag, das öffentliche 
Interesse an der Erhaltung des öster-
reichischen kulturellen Erbes durch-
zusetzen, dem Bundesdenkmalamt. 

Der Tag des Denkmals ist eine 
Bühne zur Präsentation der Denkmal-
pflege und richtet den Blick auch auf 
vorerst unscheinbare oder unbekannte 
Denkmale. Werte und Qualitäten ver-
schiedenster Denkmale sowie traditi-
onelle Handwerkstechniken werden 
jedes Jahr präsentiert. Veranstalterin-
nen und Veranstalter zeigen der in-
teressierten Öffentlichkeit am letzten 
Sonntag im September ihre Objekte 
und erklären, was diese zu besonderen 
Orten, zu Denkmalen macht. 

Das niederösterreichische Bundes-
denkmalamt-Event am Tag des 
Denkmals findet 2023 in Weißenkir-
chen in der Wachau statt. In der klei-
nen, idyllischen Weinbaugemeinde 
an der Donau wurde ein Verein zur 
Förderung der Wehrkirche gegründet, 
mit dessen Unterstützung die aufwen-
dige Renovierung des Kircheninneren 
samt neuem Beleuchtungskonzept re-
alisiert werden konnte: kleines Dorf 
ganz groß, wenn es um Zusammen-
halt, Dynamik und Begeisterungsfä-
higkeit geht. Außerdem öffnen viele 
weitere Programmpartnerinnen und 
-partner am 24. September in ganz 
Niederösterreich unentgeltlich die 
Türen ihrer Denkmale, um das Leben 
im und mit dem Denkmal zu zeigen 
und erlebbar zu machen. 

Das gesamte Programm und weite-
re Informationen zum Tag des Denk-
mals 2023 finden Sie unter 
www.tagdesdenkmals.at.

#wirtragendenkmaleindiezukunft

Christiane Beisl, Astrid Mang

Tag des Denkmals 2022 auf  
Schloss Sitzenberg-Reidling

100 Jahre Österreichisches Denkmalschutzgesetz | 1923–2023

Tag des Denkmals 2023 
denkmal [er:sie:wir] leben

http://www.tagdesdenkmals.at.
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DI DDr. Patrick Schicht  
ist neuer Landeskonservator  
für Niederösterreich

Dipl.Ing. DDr. Patrick Schicht wurde 
im Februar 2023 mit der Leitung 
des Landeskonservatorats für Nie-
derösterreich betraut. Der promo-
vierte Kunsthistoriker und Architekt 
ist seit 2005 im Bundesdenkmalamt 
tätig und betreute bisher insbeson-
dere das südöstliche Niederösterreich 
in allen Belangen der Denkmalpflege. 
Er ist Autor zahlreicher Fachpublika-
tionen zur historischen Bauforschung 
des Mittelalters mit dem Schwerpunkt 
mittelalterlicher Burgenforschung und 
an mehreren einschlägigen Forschungs-
projekten unter anderem an der Aka-
demie der Wissenschaften beteiligt. 

Der verheiratete Vater von zwei 
Söhnen beschreibt sich selbst auch 
als Pate von 1.000 Burgen. Er inven-
tarisierte die Burgen und Schlös-
ser in Niederösterreich und zeichnete 
alle Grundrisspläne für das in fünf 
Bänden erschienene Inventar. 2018 
erschien „Kastelle: Architektur der 
Macht“ als eine Weltgeschichte des 
Festungsbaus, als sein bisher umfang-
reichstes Werk.

In seiner neuen Funktion wird 
er Denkmalpflege proaktiv betreiben. 
Ein Schwerpunkt liegt in der Inventa-
risierung und wissenschaftlichen Bear-
beitung der Denkmale, die einmalige 
und unersetzbare materielle Zeugnisse 

unserer Geschichte sind. Die Erarbei-
tung von Richtlinien und von Leit-
plänen für bauliche Veränderungen 
an Denkmalen sollen verstärkt weiter-
geführt werden, um die Vorgehens-
weise der Denkmalpflege transpa-
rent und nachvollziehbar zu machen. 
Dazu zählt auch, dass die Öffentlich-
keitsarbeit einen großen Stellenwert 
für den neuen Landeskonservator hat. 
Die Ergebnisse von Untersuchungen 
und Restaurierungen an Denkmalen 
sollen publiziert und allen Interessier-
ten vorgestellt werden. Auch werden 
laufende Großprojekte wie zum Bei-
spiel die Vermessung der mehr als  
400 Kirchen in der Diözese St. Pölten 
weitergeführt werden. 

Besonders wichtig ist Patrick 
Schicht die gute Zusammenarbeit sei-
nes gesamten Teams mit den Bürger-
meistern und den Stellen des Landes 
Niederösterreich. Die neun Denkmal-
pflegerinnen und Denkmalpfleger des 
Landeskonservatorats verstehen ihre 
Arbeit als zum Vorteil der Bürgerin-
nen und Bürger zum Erhalt des groß-
artigen baulichen und künstlerischen 
Erbes von Niederösterreich.

Das Landeskonservatorat für 
Niederösterreich zählt zu den größten 
Abteilungen des Bundesdenkmalam-
tes und hat seinen Sitz in der Gozzo-
burg in Krems. 

Wir gratulieren und wünschen 
dem neuen Leiter viel Erfolg in sei-
nem umfangreichen Aufgabengebiet!

Neuer Landeskonservator für Niederösterreich

Margit Kohlert

DI DDr. Patrick Schicht
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Buchempfehlung

Ausstellungsempfehlung

Über das Thema Bauen wurde in der 
Wachau schon viel diskutiert. Kla-
re Vorgaben oder Richtlinien, wie 
man Welterbe-verträglich baut und 
was die Wachau-typischen Attribu-
te sind, gab es bis dato nicht. Daher 
haben sich die Experten für Baukul-
tur und Cultural Heritage, Michael 
Kloos ( Aachen) und Cristian Abrihan 

(Wien) im Auftrag der Welterbege-
meinden Wachau, des Landes NÖ 
und des Bundesministeriums für 
Kunst, Kultur, öffentlicher Dienst 
und Sport mehrere Jahre intensiv 
mit der Wachauer Baukultur ausein-
andergesetzt. Die Ergebnisse sind in 
der zweibändigen Publikation „Leit-
bild Bauen im Welterbe Wachau“ zu-
sammengefasst. Band I „Analyse und 
Empfehlungen“ informiert über die 
Ausgangslage, erklärt die Methodik 
und liefert Empfehlungen zur erfolg-
reichen Umsetzung des Leitbildes. 
Band II zeigt als „Beispielkatalog“ 
gute wie schlechte Beispiele der bau-
lichen Entwicklungen in der Wachau 
auf und gibt mittels Checklisten Ori-
entierungshilfe für zukünftige Plane-
rInnen und BauwerberInnen. Ziel des 
Leitbilds ist es, das Bewusstsein für 
einen sensiblen Umgang mit der Kul-
turlandschaft zu schärfen und somit 

Das MAMUZ Museum Mistelbach 
zeigt 2023 die Sonderausstellung KEL-
TEN. Der Begriff „Kelten“ hat seit 
jeher die Fantasie der Menschen an-
geregt. Sie werden ab der Antike bis 
heute als furchterregende Krieger, als 
„edle Wilde“, als versierte Handwer-
ker oder als Hüter geheimen Wissens 
dargestellt. Doch welche Vorstellun-
gen treffen die Wahrheit und was ent-
springt der Welt der Vermutungen und 
Legenden? Dank moderner archäo-
logischer Forschung kann ein detail-
reiches Bild der Lebensumstände der 
Kelten gezeichnet werden: Erleben Sie 
wie nie zuvor, wie sich das Leben der 
Menschen, die vor mehr als 80 Gene-
rationen Niederösterreich bevölkerten, 

zum Erhalt des Erbes in der Welterbe-
region Wachau beizutragen. 

Michael Kloos, Cristian Abrihan 
Leitbild Bauen im Welterbe Wachau 
Band I „Analyse und Empfehlungen“
166 Seiten,  
ISBN: 978-3-99126-119-3
Band II „Beispielkatalog“
118 Seiten,  
ISBN: 978-3-99126-120-9
beide Bände im Schuber für 
EUR 34,- 

Erhältlich beim Verlag Bibliothek der 
Provinz, im Buchhandel sowie zum 
Gratisdownload unter:
www.weltkulturerbe-wachau.at / 
architektur / leitbild-zum-bauen-in-
der-wachau
Für BauwerberInnen unentgeltlich 
bei allen Gemeinden des Welterbes 
Wachau.

gestaltet hat. „KELTEN“ vermittelt an-
hand von zahlreichen außergewöhnli-
chen archäologischen Funden ein neu-
es Bild vom Alltag, vom Glauben und 
vom Schicksal der Menschen zur Kel-
tenzeit und bricht mit so manchen ste-
reotypen Vorstellungen und Klischees.

KELTEN
18. März bis 26. November 2023
Di bis So, 10 bis17 Uhr, an Feierta-
gen auch montags geöffnet

Kontakt & Information
MAMUZ Museum Mistelbach
Waldstraße 44–46, 2130 Mistelbach
info@mamuz.at
www.mamuz.at
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Analyse und Empfehlungen Band 1

LEITBILD
BAUEN IM WELTERBE WACHAU

Beispielkatalog Band 2

http://www.weltkulturerbe-wachau.at/architektur/leitbild-zum-bauen-in-der-wachau
http://www.weltkulturerbe-wachau.at/architektur/leitbild-zum-bauen-in-der-wachau
http://www.weltkulturerbe-wachau.at/architektur/leitbild-zum-bauen-in-der-wachau
mailto:info%40mamuz.at?subject=Empfehlung%20von%20der%20Denkmalpflegebrosch%C3%BCre
http://www.mamuz.at
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  Musikgedenkstätten in Niederösterreich
 64 Mühlen
 65 Baukultur und Bodenverbrauch
 66 100 Jahre Niederösterreich
 67 Wege – Hütten – Warten
Die mit * versehenen Titel sind bereits vergriffen.
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Nachbestellung, Bezug
Wenn Sie die Broschüre der Reihe „Denkmalpflege
in Niederösterreich“ noch nicht regelmäßig erhalten 
haben und die kostenlose Zusendung wünschen, 
senden Sie uns die Antwortkarte ausgefüllt zu. 
Verwenden Sie diese auch für allfällige 
Mitteilungen, Anregungen und Adressänderungen. 
Schreiben Sie bitte an:
Landeshauptfrau Mag.ª Johanna Mikl-Leitner,
Landhausplatz 1, 3109 St. Pölten
oder senden Sie uns ein E-Mail an noe-denkmalpflege@noel.gv.at
bzw. senden Sie uns ein Fax unter 02742/9005-13029.

Hinweis
Alle Broschüren können im Internet heruntergeladen werden unter:  
https://www.noe.gv.at/noe/Kunst-Kultur/Denkmalpflege_Noe.html

Auf Wunsch können Ihnen alle verfügbaren Broschüren zugeschickt werden.
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Spenden
Gelegentlich erhalten wir eine Nachricht über 
die Bereitschaft zu einer Zahlung für die Denk-
malpflegebroschüre. Hierzu dürfen wir fest-
stellen, dass die Broschüre weiterhin kostenlos 
erhältlich ist. Spenden zur Erhaltung bedeuten-
der Denkmäler sind jedoch sehr willkommen. 
Wenn Sie Arbeiten zur Erhaltung unseres kul-
turellen Erbes unterstützen möchten, können 
Sie steuerbegünstigt spenden und Ihre Spende 
bestimmten Projekten widmen. 
Informieren Sie sich über die Spendenaktionen 
auf www.bda.gv.at/service/spenden/spenden
aktionen und spenden Sie unter Angabe 
des jeweiligen Aktionscodes für ein aktuel-
les Projekt oder stellen Sie Ihre freie Spende 
unter Angabe des Verwendungszwecks „Freie 
Spende“ zur Verfügung.

Bundesdenkmalamt Spendenkonto, 
Aktionscode A208
IBAN: AT07 0100 0000 0503 1050
BIC: BUNDATWW
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